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Seins ift fegnend von hinnen geſchieden, 

Sennend hub er ſich nen Himmel empor. 

Herzen, end) bleiben dann Gnade und 
Frieden, 

Ob ſich der Anblid der Angen verlor. 

Laßt uns, ihr Jünger, im Glauben es 
fafien: 

Seins hat Segen zurüde gelafien. 


Kommet, wir werfen uns Yen zu Frühen. 

Kommt doc, wir beten: Ach ſegne audı 
mich! 

Laßt uns anf Anieen den Senen neniehen: 

Faſſe ein jedes den feinen für ſich! 

Danfet anf Erden mit frohen Gemütern; 

Denn er hat Segen in himmliichen Gütern. 


Seelen, die Segen ſchon haben auf Erden, 
Werden and ſcheidend im Senen getrennt. 
Fr weih den Seinen ein Erbe zn neben, 
Die er des Vaters Geſegnete nennt. 

Hilf uns, Herr Nein, dort fingen zu mönen: 
Gott und dem Lamme fei Ehre und Senen! 


Hiller. 









































Bott läffet Gras wacjfen für das Vieh und Saat ı Uuh des Zienfchen, 
3 2 da das Brod des Klenſchen Herz ſtärke.— 

















Ghriftus gen Himmel gefahren. 
Herr Jeſu, wie erhöht bift dul 
Du fuhrſt dem Tron des Vaters zu, 
Daß du vor Gott für uns erjchienit, 
Für dein Volk, welches du verfühnft. 





Da nahmſt du alle Himmel ein, 
Die dir der Vater gab als dein; 
Da haſt du dein Blut eingebracht 
Und durch dein Fleisch den Weg gemacht. 


Elias fuhr dem Himmel zu, 
Do über alle fuhreft du; 

Wo niemand ift als Gott allein, 
Da kann wie du fein Engel fein. 


Wir beten dich in Demut an 

Und rühmen, was du uns getan 
Und loben dich auf deinem Tron 
Und danken dir ald Gottes Sohn. 


Nun dürfen wir gen Himmel fehn, 
Der Glaube glaubt ihn offen ftehn, 
Und unfer Beten dringt durch ihn 
Bis zu des Vater Herzen hin. 


Herr, ziehe Geift und Seele mir 
Und einft vom Grab den Leib nad dir. 
Dat mit verflärter Zunge dann 
Ich Herrlicher dich preifen Fann. 


Zum Himmelfahrtsfeit. 





Am Ende feines Evangeliums erzählt 
Lufas: ‚Er (Sefus) führte jie aber hinaus 
bis gen Bethanien; und hob die Hände aut, 
und jegnete jie. und es geſchah, da er jie 
jegnete, jchied er von ihnen, und fuhr auf 
gen Himmel. Wir Fönnen uns feinen 
anderen würdigen Mbichluß des Lebens Je— 
ju auf Erden denken als die Himmelfahrt, 
und feine bejfere Art der Auffahrt, als dai; 
er die Hände aufhob und feine Jünger jeg- 
nete. 

Sein Erlöſungswerk war vollbracht. Se— 
gensſpuren bezeichneten ſeine Erdenbahn 
Sein Tageswerk war der ſelbſtloſeſte Dienſt 
für die Aermſten, die Elendeſten geweſen. 
Alle hatte er liebend umfaßt, ſeinen Fein— 
den, ſeinen Mördern noch am Kreuß ver— 
geben. Keinem Hilfsbedürftigen hatte er 
ſich entzogen, für alle Klagen, Leiden und 
Bitten der Elenden hatte er ein offenes Ohr 
ein teilnehmendes Serz, eine helfende 
Iindernde, heilende Sand. Und, was mehr 
war als das alles, er war jeinem Bolf ge— 
fommen als der erjehnte Friedefürſt und 
Seligmader, ja als ein Heiland allen Völ— 
fern. 

Gott war Fleiſch geworden und hatte der 
gottentfremdeten Welt eine Erlöfung er- 
worben, eine Seligfeit beichert durch Lei— 
den und Sterben, wie fie vordem keines 
Menſchen Herz auch nur in feinen kühnſten 
Träumen u. beißeiten Wünſchen ſich auszu- 
malen vermocht hatte. Bom Simmel, aus 
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jeines Vaters Haus, war Gottes Sohn in 
diefe jündenbeladene Welt gefommen, und 
zum Bater kehrte er num, über Sünde, Tod 
und Teufel triumpbhierend, zurüd. Aber er 
ließ die Seinen nicht troftlos, muflos, Eraft- 
los zurück. Er gab ihnen nochmals jeinen 
Segen und jein Segen ijt geblieben. a, es 
ift jtetS neuer Segen von oben auf die Sei- 
nen gefloſſen und diefer Segen ift noch heu- 
te für alle bereitet, die willig find, ihn gläu— 
big anzunehmen. 

Es ijt denen, die die Bedeutung des Chri- 
jtentums mit jehenden Augen nicht zu er- 
fennen vermögen, jo oft gejagt worden, dal; 
fie nur die Segnungen der dhriftlichen Kul— 
tur vergleichen möchten mit den jchauder- 
haften Zuftänden, der Roheit, dem Aber- 
glauben des Heidentums, mit der entwür- 
digenden Behandlung der heidniſchen 
Frauen. Es iſt ja wie ein Paradies gegen 
eine Wüſte, wie der Himmel verglichen mit 
der Hölle. Aber hienieden haben wir doc; 
nur einen ſchwachen VBorfhmad des reichen 
Segens, der derer twartet, die ihr ganzes 
Vertrauen auf den gen Himmel Gefahre- 
nen feßen. Allerdings, fie müffen ihm nad)- 
folgen. Sie müſſen himmelwärts pilgern, 
tradjten nach dem, das droben lt. 

Indeſſen mag auch die Simmelftraße oft 
zur Kreuzesſtraße werden, mag die Wande- 
rung auzeiten ſehr beſchwerlich fein, wir 
willen, e8 iit der Weg zur Heimat, und der 
Gedanke, dab uns jeder Tag diefem Biel 
unferer Sehnfuht einen Schritt näher 
bringt, daß wir in den Fußſtapfen unferes 
Serrn wandeln, daß Gott uns zur Seite 
ſteht, läßt uns nicht verzagen, fondern "hilft 
uns fröhlich weiter pilgern. Wir erfahren 
e8 auch bald, er reicht uns immer wieder fo 
viel Kraft, Mut und Troft, wie wir brau: 
chen, und richtet und immer wieder auf, 
wenn wir matt ımd erichöpft zu Poden ge- 
funfen find. 

Jede Beſchwer und jedes Sindernis, die 
uns das VBorwärtsdringen auf dem ſchma— 
fen Weg noch erſchwert haben, aber über— 
wunden wurden, jede Verſuchung, die fieg- 
reich beitanden, jeder Kampf, der gewonnen 
wurde, werden zu Quellen neuer Rraft und 
Freudigfeit, unſerem Heiland unſer Kreuz 
nachzutragen. 

Der Himmelfahrtstag iſt das große Si: 
gesfeſt der chriſtlichen Kirche. Triumphie— 
rend kehrt der Auferſtandene heim in die 
himmliſche Herrlichkeit und nimmt ſeinen 
Sitz zur Rechten der Kraft, des allmächtigen 
Gottes wieder ein. Heute gedenken wir 
mit beſonderer Freude ſeiner Verheißung, 
daß er die Seinen zu ſeiner Zeit auch zu 
ſich nehmen werde. Sein Wort iſt Ja und 
Amen, und das verſpricht uns die glänzend- 
ite Zukunft, ein ewiges Weilen vor dem An. 
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gejicht, d. b. in der unmittelbaren Nähe un- 
jeres Herrn, alfo die unverfürzte, ungetrüb- 
te, volle Seligfeit. 

Beim Ausblick auf eine ſolche Zuknuft 
jollten uns doch alle Anfehtungen diejes 
furzen Erdenlebens erträglich erfcheinen 
und mur wie Nebel, die vor den Strahler 
der mächtig ſich erhebenden Sonne nicht 
bleiben können, ſondern weichen müffen und 
binnen furzem unſern Blicken entichtwinder. 
Dürfen wir doch mit dem Dichter jubeln: 


Sa, wenn ich emjt mein Werf vollendet, 
So biſt Du’s, meiner Seele Heil, 
Der feinen Engel zu mir jendet, 
Mir Seinen Simmel gibt zum Teil. 
Dann, dann erbeb’ ich mich dom Stande, 
Und jelig anfchau’n wird mein Glaube 
Dich, Herr, mein Gott, im hellen Licht! 
Du wirst nach meinem Leid und Tränen 
Mit Deiner Herrlichfeit mich Frönen 
Vor aller Himmel Angeficht. 

Ref. Kirchenztg. 





„Sie werden aus Saba alle fommen.” 





Zu einem Mifftionar fam ein ganz frem- 
der, unbefannter Chineſe aus einem hun- 
dert Meilen entfernten Gebiete, das noch 
nie von Miffionaren befucht war. Er hieß 
So und erflärte zum größten Staunen de3 
Miſſionars, daß er Gott gefunden habe und 
an Jeſus Chriitus glaube. Er erzählte: 
„Bor fünf Sahren war ich hier zu Beſuch, 
hörte eine Predigt von Ihnen und nahm 
mir dann eine Bibel und einige Traftate 
in mein Dorf mit. Zu Saufe las ich darin, 
erflärte meiner Familie das Gelefene, und 
darauf vernichteten wir umfere Götzen. Auf 
die Mhnentafeln, vor denen wir fonft zu 
unseren Vorfahren zu beten pflegten, fek- 
ten wir die Inſchrift: „Dem wahren Gott 
und unferen Borfahren Adam und Eva.” 
— Bon diejer Zeit an beteten wir zu Gott, 
und ich Ta8 meiner Familie aus dem heili- 
gen Buche vor. So ging alles aut, bis 
meine Frau vor mei Monaten ftarb. Meine 
Söhne und ich wußten nicht, wie man ein 
riitliches Begräbnis hält. Den buddhiſti— 
ihen Prieſter wollten wir nicht, und weil 
ich nicht weiß, ob ich's richtig gemacht habe, 
bin ich jett gefommen, um dich zu fragen. 
Sch nahm nämlich nad einigem Befinnen 
ein Stück Papier und fchrieb darauf: „Dem 
wahren Gott! Wir vertrauen auf die Gna— 
de Sefu Christi.” Das legte ich ihr auf die 
Bruft, und fo begruben wir fie.” Seitdem 
bat So ſchon oft die Miffionsftation be- 
ſucht, denn in feinem Serzen brennt da3 
heiße Verlangen; ein wahrer Chriſt zu 
werden. Er hat noch viel zu Ternen, aber 

Fortſetzung auf Seite 20. 

















Aus der Schmiede. 





Unter diejer Ueberſchrift bringt „Der 
MWahrheitszeuge” folgende bemerkenswerten 
Worte: 

Paſtor le Seur berichtet in jeinem Buche: 
„Serricher, berriche!”, dab der alte Baitor 
Kuhlo einmal gejagt habe: „Unſere Kirche 
geht an den Paſtoren zugrunde.” (S. 116.) 
Damit hatte der alte Kuhlo nicht ganz un- 
recht. 

Was würden wir von einem Juriſten den- 
fen, der jede Gelegenheit wahrnähme, die 
Geſetze feines Landes als unzulänglich, feh— 
lerhaft und verbefferungswürdig, ja, unge- 
recht darzuitellen? Er würde ja damit das 
Rehtsbewuhtiein des Volkes untergraben 
und Itaatsgefährlihb werden. Sicherlich 
wirde man ihm nicht Tange in jeinem Amte 
laſſen. 

Oder was würden wir von einem Arzte 
ſagen, dem viele Kranke zuſtrömen und der 
nun jede Gelegenheit dazu benutzte, ſeine 
Kunſt lächerlich zu machen, über ſeine Trop 
fen und Pillen zu ſpotten und den Leuten 
den letzten Reſt von Vertrauen zur Medizin 
zu rauben? Sicherlich würden ſich ſeine 
Kunden bald verlaufen. Wer wollte ſich auch 
wohl einem Arzte anvertrauen, der ſelbſt 
fein Bertrauen zu feiner Kunſt hat! 

Dder wie follte man fich einen Ingenieur 
voritellen, der immer einen Schraubenſchlüſ— 
ſel bei jich hätte, um jede Gelegenheit wahr- 
zunehmen, die Muttern an den Maſchinen 
und Keſſeln, die jeine Fabrik heritellt, zu 
löſen? Einen folhen Mann würde man 
für wahnfinnig halten und jofort entlafien, 
weil er mit dem Leben vieler Menſchen 
ipielt. 

Dder was jollte man von einem Luft— 
khiffer denfen, der immer ein jcharfes Fe- 
dermeſſer bei jich hätte, um damit an den 
Seilen zu baiteln, die den Ballon, an jein? 
Sondel befeitigien? Der Mann würde ja 
jein eigenes Leben und das Leben derer, die 
ih) ihm amvertrauen, aufs Spiel jeßen. 
Man würde ihn gewiß jehr ichnell zur Be- 
obadjtung in eine Nervenbeilanftalt jchiden. 

Was aber joll man zu einem Paſtor ja- 
gen, der, jo oft er über Gottes Wort redet, 
darin etwas auszuſetzen hat; der, ftatt Zwei 
fel zu bejeitigen, Zweifel wedt; der, itatt 
zum Glauben zu ermahnen, dem Unglauben 
huldigt und Geichichten und Wunder der 
Heiligen Swrift abzuſchwächen ſucht? Solch 
ein Mann ſollte ja ein Unding ſein. Man 
ſollte ihn in ärztliche Behandlung bringen, 
man ſollte ihn bei Nacht und Nebel davon— 
jagen; denn wenn er, der der vertrauteſte 
Freund Gottes jein jollte, andere abhält, zu 
Gott zu fommen, jo ijt er ficherlich ein jer- 
lenverderblicher Böſewicht. Unſer Volk hat 
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dafür ein feines Gemerf. Es jagt: „Unser 
Paſtor glaubt ja jelbit nicht, was er pre 
digt”, und geht deswegen nicht in jeine 
Kirche. Wenn fich heute unjer Paſtoren 
ſtand in den meiteiten reifen unjeres Va— 
terlandes geächtet fühlt, jo hat niemand 
mehr ſchuld daran als die Träger des geiit 
lien Amtes und die Profefforen auf un- 
jeren Universitäten jelbit. Der Schaden, den 
dieje Baftoren angerichtet haben, iit ein ver- 
zweifelt großer. Stände der Staat nicht nod) 
immer der Kirche zur Seite, jo hätten dieſe 
Paſtoren die Kirche ſchon längst zugrunde 
gerichtet. 






Aurzer Bericht von der Jahresverſammlung 
der Bethel Diakonifienitift- und 
Hofpitalgeiellichaft. 

Die zwölfte Nahresverfammmlung der 
obengenannten Geſellſchaft fand am Iiten 
Mai in der Kirche der Mennonitengemein- 
de zu Newton, Kanſas itatt. Es hatten ſich 
dazu Glieder des Vereins und auch ſonſtige 
Freunde der Sache recht zahlreich eingefun 
den. Den Einleitungsgottesdienit hielt Ael 
teiter Guſtav Harder und lehnte feine zu 
Herzen dringende Predigt an das Schrift- 
wort 2. Cor. 5, 14 an. Seine Worte der 
Aufmunterung zu tatfräftigem Zeugnis für 
den Herrn verjegte die Verſammlung in ei- 
ne gehobene Stimmung für die folgenden 
Stunden, melde verſchiedenen Berichten 
und Beiprehungen gewidmet wurden. 

Einige Auszüge aus den Berichten dürf— 
ten bon allgemeinem Intereſſe fein. Der 
Schreiber berichtete unter anderm: 

Die Gliederzahl unſeres Vereins ift um 
7 vermehrt worden und durd Beiträge von 
alten und neuen Mitaliedern iſt die Stim- 
menzahl um 28 geitiegen. Der Verein zählt 
heute 205 Glieder mit 817 Wahlitimmen. 

Wir haben viel Urſache dafiir danfbar 
zu fein, daß Feine beionder3 einareifenden 
Veränderungen in der Schweiternichaft vor- 
gefommen find, jondern daß wir von einen 
ihönen Zuwachs in unferen Mrbeitsfräften 
berichten dürfen. 

Eingetreten find im Laufe des Nahres 
folgende Schweitern: Selma Penner bon 
Moundridge, Kanſ., Amalia Lehman von 
Verne, Ind., Selena Klaaſſen von Hills 
boro, Ranj. und Miſſionsſchweſter Elifabetn 
Goertz von Sillsboro, Ran’. 

Ausgetreten iſt Probeichweiter Marga 
rete Dück. Geſundheitsrückſichten veran- 
laßten ihren Austritt. 

Am 14, Dftober fand die Einfleidung 
von folgenden 5 Schweitern jtatt: Marie 
Richert, Marie Beder, Frieda Sprunger, 
Anna Dirfs und Marie Nanten. 

Unjere Schweſterſchaft beiteht heute aus 








5 eingejegneten Diafoniffen, 13 eingeflei- 
deten Probeſchweſtern, 3 noch nicht eingr- 
fleidete Brobeichweitern, 1 Silfsjchweiter u. 
1 Miſſionsſchweſter. Bon diefen find 20 im 
Mutterhaufe tätig, 2 Scheitern Stehen in 
Minnejota in unferm dortigen Hofpital in 
der Arbeit und eine mweilt jeit über einen 
Jahr am Krankenbett ihres Baters. 

Im Unterrichtsfurfus jind feine bejon- 
deren Menderungen vorgenommen worden. 
Schw. Anna Benner und Schw. Eltie Fait 
legten beide ihr Staatseramen ab und ha— 
ben jomit jtattliche Anerfennumg für die ge— 
leiſtete Arbeit erhalten. 

Sm Hoſpital verpflegten wir im Laufe 
des Nahres 417 Patienten in 7924 Bilege- 
tagen. 318 Kranke verliegen geheilt die 
Auftalt, 42 waren gebeflert, 12 Patienten 
waren nur furze Zeit gur Diagnoje bier 
und 12 verließen die Anſtalt nicht mwejent- 
[ich gebeifert, von dieſen hatten 7 unheilbo— 
ve Leiden. Geitorben jind 17 Patienten. 
Bon diejen litten 6 an unbeilbaren Leiden, 
und 6 weitere waren jchon im fterbenden 
Zuftand als fie ins Hofpital gebracht wur— 
den. 15 Patienten waren am Titen Sanuar 
im Hoſpital. 

Bon den 417 Patienten waren 190 dir- 
urgiiche Fälle, 158 medizinifche. Es wurden 
179 Operationen vollzogen und 68 Kinder 
in der Anſtalt geboren. 

Verpflegt wurden 103 Männer, 242 
Frauen und 71 Kinder. Die in der An- 
ſtalt geborenen 68 Rinder find nicht in die- 
je Zahl eingefchlofien. 

Es waren 209 Amerifaner, 178 Deut- 
iche, 12 Indianer, 3 Srländer, 3 Neger, 2 
Franzoſen, 2 Schottländer, 2 Engländer, 
2 Schweizer, 2 Merifaner und 1 Nortweger. 

Die Kirchliche Zugehörigkeit der Patien- 
ten war wie folgt: 124 Mennoniten und 
außer diefen 27 Rinder mennonitischer ET- 
tern, 36 Metbodiiten, 24 Chriftian, 21 
Evanaeliiche, 17 Ratholifen, 15 Presbute- 
rianer, 8 Baptiiten, 12 Qutheraner, 5 Epie- 
fopal, A Rongregationaltiten, 2 Vereinigte 
Brüder, 3 Allianz, und je 1 United Pres- 
buterianer, 1 Eihriitian Science, 1 Quafer 
und ein Wöventift. 114 zählten jid zu 
feiner kirchlichen Gemeinſchaft. 

294 Kranke bezahlten $10. per Woche 
für Zimmer, Koſt und Pilene, 50 bezahlten 
$15, per Woche, 31 Patienten bezahlten 
31. per Taa, 29 bezahlten die Hälfte des 
gewöhnlichen Pflegepreiies, 6 bezahlten e* 
nen Fleinen Teil desjelben, 32 Patienten 
wurden frei verpfleat und weitere 24 gehö- 
ren in diefelbe Rubrid da wir nicht eriwar- 
ten für ihre Pflege Bezahlung zu erhalten. 
Die Totaliumme des erlaffenen Pflegegel- 
des iſt $2896.39. 

In der Privatpflege dienten die Schwe—⸗ 
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itern in 35 Fällen in 169 Pflegetagen. 

Der Röntgenitrahlenapparat wurde für 
65 Patienten gebraucht. Ungefähr die Hält- 
te von diefen waren nicht als Kranke in der 
Anstalt jondern wurden zur Benußung der 
Strahlen hergebradht. Unjer Laboratorium 
dient auch jährlich einer ganzen Anzahl 
Kranfen außerhalb des Hojpitals durd) die 
Bermittelung von verſchiedenen Aerzte. 
Die Kojten zur Unterhaltung diejer beiden 
Abteilungen werden ungefähr durch die 
Einnahmen gededt. 

Die Nerzte haben in gutem Einverne)- 
men zufammen gearbeitet, und wir jind ih- 
nen zu Danf verpflichtet für die treue Ar- 
beit, welche jie der Anjtalt geleitet ha— 
ben in dem Unterrichten der Schweitern jo- 
wohl wie für die den Schweitern frei erteil— 
te, ärztlidhe Behandlung. Much haben die 
Verzte in treuer und gewiſſenhafter Weile 
unjere Freipatienten behandelt und, wenn 
nötig, operiert und in jeglicher Weije ibe 
Beites getan für das Wohl derjelben und 
auch dem ganzen Werfe. 

Der Bericht der Schweitern von Moun- 
tain Lake zeigte von treuer und fleißiger 
Arbeit. In dem Hospital wurden 64 Pa- 
tienten verpflegt in 979 Pflegetagen. In 
der Privatpflege dienten die Schweitern in 
12 Fällen und 166 Pilegetagen. Es wur- 
den im SHofpital 32 Operationen vollzo» 
gen und 15 Kinder geboren. 

Die Gründung eines Frauenvereins im 
legten Jahre iſt für das Werk dort von 
großer Bedeutung. Treue, verjtändnisvolle 
Mitarbeiterinnen find dadurch für die An- 
jtalt gewonnen. Ein Nebengebäude, mwei- 
ches zum dortigen Eigentum gehörte und 
für Hofpitalzwede unbraudbar war, mwur- 
de verfauft und nachher ein Feiner Anbau 
an die Anjtalt gemacht zur Aufbewahrung 
bon Kohlen, Holz, u ſw. Much wurde ein: 
Veranda gebaut und das ganze Haus neu 
geitrihen, was jehr zur Verbeſſerung der 
ganzen Anftalt diente. Prediger David 
Eiten von der Bergfeld Gemeinde vertrat 
auf der Verjammlung die Minnefota An- 
ſtalt als Delegat des dortigen Komittees. 

Pr. E. F. Claaßen, Schatmeiiter der Be- 
thel Diakoniffenitiit- und SHofpitalaeiell- 
ihaft berichtete iiber den Stand der Kaffe, 
Im kurzen Auszug jeines Verichtes ſei fol- 
gendes gu merfen: 

Einnahmen von Watienten von Titen 
San. 1915 bis zum 31 Dez. 1915, $10,- 
387.12. Einnahme durch Privatpflege 
$304.18. Ziebesgaben erhalten $2,792.25. 

Die Ausgaben wurden durch die Einnab- 
men nicht gededt und blieb ein Deficit in 
der Kaffe von $176.58. Da uniere Frei— 
pflege jich im Laufe des Nahres auf $2,- 
896.00 belief, jo deckten die Liebesgaben 
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nicht ganz diefen Teil der Anstaltsunfo- 
ten. Ohne die Mithilfe von Liebesgaben 
wäre in der Kaſſe ein Defizit von $2,968.- 
83 zu verzeichnen gewejen; aljo Haben wir 
viel Urjache für die treue fürjorgende Un— 
terftüßung danfbar zu fein. 

Die Anjtalt in Mountain Lake hatte eine 
Einnahme von 191. MR, wovon $64.97 
Liebesgaben waren. Die Musgaben beliefen 
ſich auf $1953. 68, fomit blieb ein Defizit 
von $21. 76 am Schluß des Jahres. 

Prof. 9. D. Penner Anitaltsjeeliorger 
und Lehrer der biblrihen Fächer berichte- 
te jehr intereffant iiber jeine Mrbeit. Er 
jagte, daß ihm im verflojjenen Jahr die— 
jelbe noch lieber und wichtiger geworden jecı 
als bisher, au) bob er die ermutigende 
Seite der Arbeit im inneren Anjtaltsleben 
in jchöner Weile hervor. 

Nachdem der Bericht von der fleihigen 
Tätigfeit des Frauewereins verlejen war, 
wurde beichlojien dem Verein die danfbarr 
Anerfennung für die wertvollen Hilfsler- 
tungen durch Aufitehen fund zu tun. 

Weiter wurden folgende Beſchlüſſe pai- 
jiert: 

Beſchloſſen, daß wir unjern Merzten danken 
für ihre Dienste, welche fie unjern Freipa- 
tienten umentgeltlih zukommen Tießen: 
Auch danken wir für ihre Mithilfe am Un- 
terricht. 

Beſchloſſen: Wir bringen e8 uns zum Be- 
wußtfein, daß wir durch den Seimgang Br. 
Herman Sudermanns (Mitglied des Diref. 
toriums) einen unferer treuen freunde und 
Sönner verloren haben, und dhren fein, fo- 
wie auch das Andenken anderer in dem ver- 
floffenen Jahre heimgegangenen Mitglieder 
und Freunde des Werkes durch Mbjingen 
ber Berje 4 und 5, No. 547, Geſangbuch 
mit Noten. 

Die Berjammlung wurde in Kenntnis 
gejeßt von dem Vorhaben einiger Freunde 
einen erheblichen Anbau am Schweſterheim 
zu errichten, welcher etwa 12—$15,000 
foiten ſoll. Dieſes Geſchenk ift uns in Aus— 
jicht geitellt unter diefen Bedingungen. Er- 
tens: Daß die Glieder und Freunde die- 
fer Gejellichaft ſich verpflichten eine Cen— 
tralbeizung ſchuldenfrei dazu zu ſtellen und 
zweitens, daß die Zahlung der Zinjen auf 
der jeßt beitehenden Schuld von $13,000 
fir die nächſten 5 Jahre durch beiondere 
Beiträge aufgebracht wird. 

Beichlofien, dieſes ſchöne Angebot mit Danf 
anzunehmen mit den gemachten Bedingun— 
gen. 

Beichlofien, dab Br. H. D. Penner, Schw 
Frieda und Br. R. A Goerk als Kommittee 
ernannt werden um die verjchiedenen Ge— 
meinden zu beſuchen mit der Abſicht, die nö- 
tigen Summen zur Errichtung einer Cen- 
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tral Heizung zu folleftieren. 

Beichlofien, auf die Empfehlung des ſpe— 
ziellen Kommittees zur Menderung der Sta— 
tuten folgende Vorlage als Beſchluß anzıı- 
nehmen: „Mit dem Beginn des fünften 
Sahres wird das Tajchengeld auf $10. per 
Monat erhöht und bleibt jo jtehen, ſolange 
die Schweſter arbeitsfähig iſt und dem 
Hauſe nach Kräften dient.” 

Beichlofjen, der Newton Gemeinde für den 
Sebraud der Kirche und den Schweitern 
für die jhöne Bewirtung zu danken. 

Erwählt wurden in das Direktorium die 
folgenden Brüder: R. A. Goerk, Rev. J. 
E. Ent und Jakob Iſaak auf drei Sahre, 
und Rev. G. N. Harms auf 2 Jahre, um 
die durd) den Tod von Herman Sudermann 
vafant gewordene Stelle auszufüllen. 

Die Verſammlung war jehr gut bejucht, 
die Beipredhungen von verjchiedenen Punk— 
ten jehr rege und e8 wäre noch manches in- 
tereſſante zu berichten, aber der Mangel au 
Raum läßt e8 nicht zu. Das Direktorium 
und das ganze Werf der treuen Fürbitte 
fühlt jich fehr ermutigt und empfiehlt ſich 
und das ganze Werf der treuen Fürbitte 
des ganzen Vereins und aller Freunde der 
Arbeit. 

9. E. Suderman, 
Schreiber, 





Etwas über Predigen und 
Grbanungsitunden. 


Es iſt ja gut, daß man in dieſer Zeit 
des Kortichrittes auch nach gutgeſchulten 
und vom Serrn begabten Predigern Um— 
ihau hält, aber ob man bei der Wahl aud) 
nad ihrem einfachen Findlichen Lebenswan— 
del und der innigen Gemeinſchaft mit Jeſu 
fragt, das iſt eine andere Frage bei vielen, 
die wohl öfter fomehr unterlafien bleibt, 
weil man zufrieden ift, eine gute biblijche 
Predigt gehört zu haben und auch Bildung 
und Anitand an dem betreffenden Lehrer 
gemerft hat. Das iſt auch [obenswert, aber 
wenn jo ein Arbeiter im Neiche Gottes au- 
ber jeinen jhönen Borträgen, in der Zwi— 
ichenzeit, weiter fein Bedürfnis fühlt, in 
den Häuſern Befuche zu machen, um dort 
mit den Sausgenoflen iiber wahre Befch- 
rung und Nachfolge Jeſu zu fprechen, jo 
iteht es mit jeiner Seelenrettung doch redıt 
fraglih. Mit dem vielen Predigen ohne 
Gebets- und Erbauungsitunden wird man 
noch nicht den rechten Erfolg haben, Seelen 
für unjern Heiland zu gewinnen. Wenn 
ſich auch Ächeinbar etliche befehren, jo brau- 
chen diejelben doch viel Pflege und Beleh- 
rum in dem jungen ®laubensleben, fonit 
nimmt der tägliche Umgang mit Jeſu und 
jeinem Wort nur zu bald ab und man be- 
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gnügt fi in dem Bewußtſein, bibliſch ge— 
tauft worden zu fein und auch jeßt zur Ge- 
meinde zu gehören. 

Liebe Geſchwiſter, da8 reicht für ein 
Slaubensleben noch nicht zu, denn wir müſ— 
ien ſtets im Kampfesleben jein und uns 
öfter vor dem Serrn prüfen, ob wir aud) 
noch in der Gnade ſtehen und auch den An- 
fehtungen Widerjtand leiſten und wo ir- 
gend möglic) au Zeugnis von unjerm Je— 
ſus, mit Reben und Wandel, ablegen. Denn 
ſolches iſt entihieden Chriitenpflicht und 
ſoll auch aus Liebe zum Werf des Herrn 
geichehen. Wer jelbit gerettet iit und ein 
entihiedenes Gottes Kind geworden, der 
fühlt ſich auch gleich verpflichtet, einfache 
Miſſion in der nächſten Umgebung zu trei- 
ben und dann auch die Heidenmiffion durd) 
Gebet und Geben zu unterstügen oder jo- 
gar jelbit ins Heidenland zu gehen und nat 
Kräften auch dort mitzuarbeiten. 

3.3. Faſt. 

Sanjen, Neb. 


Dereinigte Staaten 





Kanfas. 
Hillsboro, Kanſas den 13. Mai 
1916. Werte Rundihau! Es hat heute 
geregnet. Das Getreide jteht hier ziemlic) 
gut, Das meiſte Obſt ist jehr, einiges ganz 
verfroren. Hier herrichen noch immer die 
Mafern. Es wird fehr viel hin und ber 
gezogen. So wird hier auf vielen Plägen 
jehr für Louifiana geihafft. Es foll wie— 
der ein Waggon durdhgehen von Beatrice, 
Nebraska, nämlich Montag den 14., wo 
dann entlang der Bahn auf verjchiedenen 
Stellen die Leute einiteigen. Es iſt dort 
ja auch jehr jchön und gutes Land und 
gibt riefige innahmen. Zuckerrohr 
bringt bis $130.00 und Obſt auch ſehr aut. 
Es gedeihen alle Obitarten, die in Califor 
nia gezogen werden und es iſt bier jo viel 
beſſer als dort, dab e8 im Sommer regnet 
und man nicht zu bewällern braucht. Auch 
braucht das NRindvieh das Jahr hindurch 
nicht gefüttert werden. Das Gras ilt grün, 
das Alima mild. Die Kinder gingen bar- 
fuß, als wir im Februar dort waren. Es 
wird dort ſtellenweiſe viel Reis gezogen, 
doc bringt ander Getreide mehr ein. Ein 
Mann ſagte uns, er habe 52 Acres Hafer 
gehabt und habe 4, 500 Buſchel davon ac 
droſchen. 

Waſſer iſt übera llſehr aut. Wir ſahen 
einen arteſiſchen Brunnen, ganz fertig zum 
Ueberlaufen. Gewöhnliche Brunnen ſind 
22 bis 28 Fuß tief, ſoviel wir dort geie 
ben haben. Die Prairie Farm Land Eo. 
bon Lale Charles, Louiſiana iſt jehr behili- 
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fi), daß arme Leute dort ein Heim gründen 
fönnen. Bauholz iſt dort nur halb so 
teuer al3 bier. Dort fann auch ein Armer 
hingehen und in zwei bis drei Monaten 
ihon etwas vom Lande gezogen haben für 
den Markt, beinahe zu irgend einer Zeit. 

Wer mehr wijlen will, wende ſich an X. 
9, Penner, Beatrice, Nebrasfa. Grub an 
alle Leſer und Perſonal, 

Ssacob 3.9iebert. 

Göſſel, Kanſas, den 22. Mai 1916 
Für die Rundſchau. Da wohl mehrere der 
Leier der Rundichau Verwandte in Rußland 
haben, jo dürfte es manchen intereffieren. 
etwas von dort zu erfahren. Da der Brief 
wechjel zwijchen bier und dort durch den 
Krieg in Europa jehr unvollfommen ift. 

Sch befam-unlängst von einem Berwand 
ten, der dort unter den Mennoniten viele 
Sabre eine leitende Stellung eingenommer, 
eine der Benjur halber vorjichtig geichric 
bene ®Bojtfarte, auf der unter anderm fol. 
gendes zu lejen ilt: 

„Es it uns ein großer Troſt zu erfah- 
ren, dab dort nod Raum für uns jein 
wird, wenn wir von bier fort müſſen. Bis 
jet willen wir ja mır, dab wir fürbder 
in Rußland nicht jollen Land beiiten! — 
Aber nicht, was wir follen, doch was dies 
auch jein möge, ohne Land fann der Durdı- 
Ichnitts-Mennonit ſich daB Leben gar nicht 
benfen. Wohin wir auch gehen werden, 
viel Qand werden die einzelnen Familien 
nicht nehmen können, weil fie zu arm ba- 
zu fein werden. Aber unfer find eben vie- 
le! Sa, wenn das Gefek nur ung Menno- 
niten gälte, Vielleicht wird fich der Aus— 
wandrungsitrom in drei Arme teilen: Nadı 
Amerika, Auftralien und Südafrifa. Ohne 
die Zwingenditen Gründe wird aber nie- 
mand feine traute Seimat und fein teures 
ruſſiſches Vaterland verlaffen. Man hof’t 
nod immer!’ — Bis fomweit. 

Wir haben aljo mit der Möglichkeit zu 
rechnen, daß nad) dem Kriege eine aroß? 
Einwanderung ruffiiher Mennoniten bier 
zu erwarten ilt. „Wo jollen wir uns dort 
anfiedeln?” Dieſe Frage ſtellte Schreiber 
der Poſtkarte mir ſchon im Winter in einem 
Brief. Diefe Frage iſt für mich zu derant- 
wortungsboll, um diejelbe ohne weiteres zu 
beantworten. Zwar Raum für viele taujen 
de Farmer ijt ja noch da in unferm großen 
und jhönen Lande. Doc jollten hunderte 
oder jogar taujende Familien mit wenig 
irdiichen Gütern einwandern, wo wären die 
günitigiten Anjiedlumgspläße für die Ein 
wanderer? Mehnliche Fragen mögen beuie 
noch verfrübt fein, und doch jie jteigen 
einem auf, wenn man daran denkt, dab nad, 
dem Kriege fi viele zur Auswanderung 


aus Rußland entſchließen jollten, um bier- 
ber zu fommen. 

Gott jchenfe uns Mennoniten bier in 
Amerifa viel Gnade, Kraft und Weisheit, 
dann mit der Tat zu beweiien, was wie 
mit dem Munde befennen; das wir Chri- 
iten find, deren Beſtreben iit, in den Fuß— 
itapfen unjers Meisters zu wandeln, ohne 
Selbitjucht, um das Wohl unferer Glau- 
bensgenoſſen bemüht zu fein. 

Sch möchte noch erwähnen, dab ich jeg- 
liches Anerbieten von Seiten der Qandagen- 
ten ablehne, um mitzufahren, Gegenden zu 
bejichtigen, die fiir eine große Mennoniten- 
anliedlung vorteilhaft wären. Eritens wä— 
re diejes noch verfrüht, und zweitens zeigt 
ji in Kreiſen unſers Volkes ein Interei- 
je dafür, falls eine große Einwanderung 
tattfinden jollte, ein Einwanderungs-Bıı- 
reau zu gründen, wo, wie ich annehme, 
dann auch über die Anjiedlungsfrage der 
ankommenden Geſchwiſter in brüderlid) 
jelbitlofer Weiſe würde beraten werden. 

Sollten jedoch Leſer, die in neuen Ge- 
genden wohnen, Auskunft geben Tönnen, ob 
dort noch irgend wo in ihrem Staate gro- 
be Ländereien unter dem Heimſtätte-Geſetz 
aufzunehmen find, die ſich nicht in allzu 
großer Entfernung don den Eijenbahnen 
befinden, jo möchte ich bitten, näheres dar- 
über in der Rundichau mitzuteilen, damit 
man e8 nad) Rußland berichten fönnte. 

Unfer Editor Br. €, B. Wiens ift, wie 
wir ſehen, ernitlich bemüht in feiner Ar- 
beit, das leibliche und geiftlihe Wohl un«- 
jers Volkes zu fördern, und würde ſolche 
uneigenmüßigen Mitteilungen gerne in der 
Rundihau aufnehmen. (Sehr gern. Wir 
würden auch gern mehr darüber erfahren, 
wenn Schritte unternommen werden zur 
Bereitichaft für eine möglidhe Einwande- 
rung ruffiiher Mennoniten. Ed.) 

Allen Leſern ein danfbares Herz wün— 
ichend für die Gnade, dak wir hier noch in 
Ruhe und Frieden unfers Glaubens leben 
fönnen, Euer Mitwanderer nad) der jeli- 
gen Ewigkeit. 

David P. Unruh. 

Inman, Kanſas, den 21. Mai 1916. 
Werter Editor und alle Leſer! Einen Lie— 
besgruß und Gottes reihen Segen wünſche 
ich allen zıwor. Da in No. 20 der Rund- 
ihau zwei Briefe aus dem Kriegsgefange— 
nenlager, Bütow, Pommern, Deutihland, 
find, möchte id etwas Auskunft geben. Bit. 
te dies in der Rundſchau aufzunehmen, 
denn wie ich veritehe, wird die Rundſchau 
da auch aeleien. (Sa, wir jenden einige 
Eremplare bin. ©.) 

An 17393 Samitär Daniel Bal- 
zer. Lieber Better! Ich will Dir nachfol⸗ 
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gend unjere Adreſe mitteilen und wünſche 
Dir Gejundheit und Mut und feites Gott- 
vertrauen zubor! Berichte Dir, daß wir 
Geſchwiſter mit der Mutter noch) in Kan— 


jas wohnen. Unjere Freunde Salomon 
Edigers Rinder find in Oregon. Wir find, 
Gott Lob und Dank, jo ziemlich geſund. 
Deine Tante Gerhard Neufeldiche iſt mit 
ihren Rindern auch hier in der Nähe. Ihre 
Poſt Office ft auch Inman. Onfel Ger- 
hard Neufeld wurde den 10. begraben. Dei- 
nen Namen haben wir dazumal in der 
Rundſchau gelejen, dachten auch daran, 05 
Du es jeiejt, wuhtens aber nicht. Nun bit: 
te, wenn Du dies gelejen, uns einen Brief 
zu jchreiben und, foviel Du fannit, ausführ- 
lich berichten über Dich und Deine Verbält- 
niſſe ind auch, wenn’s geht, etwas iiber 
Deine Eltern und Geſchwiſter und uns Dei— 
ne Adreſſe oder Rat, wie wir an Did) jchrei- 
ben fünnen, zu geben, damit wir in Brief: 
wechiel fommen fönnen. 

Did von uns alle herzlich grüßend, ver- 
bleibe ih auf einen Brief von Dir wartend 
Dein Vetter 

G.B. Ediger. 
MN. No. 4, Por 59, Inman, Ranjas, 
U. S. A. 
Miſſouri. 

Clinton, Mo. den 21. Mai 1916, 
Unfere Sausmutter fam den 5. d. M. von 
ihrer Erholungsreife in Oflahoma mwohlbe- 
halten bier an. Sie iſt fajt wieder herge- 
itellt, fann wieder ſchön eſſen, jchlafen und 
tut die Hausarbeit wie früher. Es tut ung 
allen recht wohl, jie im Haufe herummirt- 
ſchaften zu jehen. 

Den 8. hatte unjere Schule ihr jährliches 
Freudenfeſt, drei Meilen öſtlich auf Did- 
manns Farm. Es iit da ein jchöner Natur- 
wald und auch ein offener Spielplat. Das 
Eſſen zu Mittag und Mbendbrot wurde ih- 
nen per Wagen bingebradjt. Die Schüler 
außerhalb des Heims mußten 15 Cents für 
die Mahlzeit zahlen. 

Frau Abr. Emwert furhr anfangs d. Mo 
nat3 auch einmal nach dem füdlichen Teras, 
ſich dasfelbe zu beſehen und kam letzte Wo- 
che heim. Br. Emert, der ſchon etwa zwei 
Monate früher dort war, fam einige Taae 
ipäter auch heim. 

Vorige Woche war hier die jährliche Pre- 
digerberfammlung. Melt. Borter, der ſie— 
ben Sabre im jüdlihen Afrifa und Chi— 
na geweſen ilt, war ihnen eine große Hilfe 
In zwei Vorträgen ging er mit ihnen das 
Buch Hiob durch. Manches Lehrreiche wur— 
de da herausgeihöpft. 

Unsere Gemeindeſchule 


hatte vorigen 


Sonntagabend ihr Schlußprogarmm, Es 
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war auch ein rechtes Freudenfeſt, ein bun— 
tes Durcheinander. Schier wollte man fra— 
gen, wo fie mır alle Weisheit hernähmen. 
Die Kinder jauchzten, jubelten und freuten 
jich ſehr. 

Letzte Woche Dienitag nacht war hier auf 
der K. T. Bahn ein Eiſenbahnunglück. Na- 
be am Fluſſe it eine ziemliche Biegung, 
wo der ein Uhr ſüdweſtlich gehende Bai- 
jagierzug den 12 Fuß hoben Damm hin— 
unterfuhr. Fünf Eifenbahnwagen lagen 
auf der Seite im Koth. Die Lofomotive 
war glücflicherweije losgeriſſen und über 
die Brücfe gelaufen. Der Tender (Rohlen- 
wagen), war neben den Schienen gelaufen, 
wodurd der Mafchiniit und der Feuermann 
inne geworden waren, dab etwas paſſiert 
jei. Die Paſſagiere, 16 an der Zahl, fin) 
wohl ziemlich aufgerüttelt worden, aber nur 
einer hatte einen Beinbruch befommen. 
Zehn Autos aus der Stadt waren binge- 
fommen und batten die erjchredten Leute 
zu „ihrer Ruhe” gebracht. Ob jie die üb— 
rige Zeit der Nacht geſchlafen haben, it 
faum zu denfen. Die Schienen waren her— 
untergeriffen und die Schwellen teilweiie 
zerstört. Es ſahe wüſt und fchauderhait 
aus. Ein Zug vom Diten und einer vom 
Weſten famen mit Eifenbahnarbeitern und 
zwei Lifters (Hebemafchinen), die die Bahn 
wieder fahrbar madıten. Sie hoben bir 
Bahnmwagen empor und jeßten fie auf neue 
Räder und fuhren davon. Wber e8 nahm fait 
zwei Tage, diefe Arbeit zu tun, denn ziwi- 
ichenein mußten fie die RPaffagier- und 
Frachtzüge durchlafien. 

Bor einer Woche fuhren drei Studenten 
nah Kanſas Eity, und kauften ſich ein 
Auto, um damit jchnell vorwärts zu kom— 
men in ihrer Kolporteurarbeit. Ob e8 nun 
jo jchnell gehen wird, wie fie fich denfen, 
it kaum glaublich, denn als ſie in Kanſas 
City waren, regnete es jehr, und das hie!t 
jie jhon ein paar Tage länger auf. Aber Nö 
ger iſt groß von Perſon und auch itarf da 
zu, und Schulz gibt ihm wenig nad. Franz 
Wal tit leicht und jchnell von Führen. Mit 
dieſem Dreibund wird's fchon gehen. 

Letzten Freitag abend hielt Br. Schil- 
ling feine Nbjchiedsrede. Die Gemeinde 
und alle Studenten waren aufmerfjante 
Zuhörer. Das beugende Bekenntnis von 
ihm war jehr aut und rührend. Melteiter 
Porter bielt geitern vormittag eine zu Ser 
yen gehende Aniprade. Er it recht tief 
gewurzelt im Worte Gottes und hat viel 
in feiner Miffionsarbeit erfahren. €3 tat 
uns jo wohl, ihn anzuhören. Es jind 
auch mehrere Beiucher her gefommen ; Fran 
Benjamin Krüger und Tochter, George 
Sübhnergarts von Ranjas und noch andere 
Auch von Oklahoma find etlidhe da. Heute 
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abend joll’S eine großartige Berjammlung 
geben, denn 19 Studenten haben ihren afa- 
demijchen Kurſus vollendet. Anſprachen 
jollen gehalten und die Divlomas jollen 
ausgeteilt werden. Die Kapelle wird feit- 
lid geſchmückt. Muſik, Gejänge und Fröh— 
fichfeit bricht jih Bahn. Da iſt fein Aufhal— 
ten; alles eilt hin und will das Feſt erhö— 
ben helfen. Prediger Noth von St. Yours 
war auc hier auf Beſuch und hielt uns leb- 
ten Dienitag abend eine ſchöne Anſprache 

Herr Rothſchild von Kentucky. der bier 
angrenzend an die Stadt 20 Acres Land 
beſitzt, will diejelben übermorgen an den 
Meiitbietenden verfaufen. Er hatte jie vor 
ichs Jahren in Blods und Lotte ausle- 
gen laffen, Straßen und Allies machen 
laſſen, mehrere Gementpfeiler aufrichten 
laſſen und die Straßen mit Namen beleat 
u... Net würden die Mdventiiten fom- 
men und ihm die Blod3 und Lotte abkau— 
ten, Häuſer bauen und bewohnen, weil cs 
jo nahe beim Seminar iſt. Die ganze Ge 
ichichte hatte ihn $300.00 per Acre gefoftet. 
Getäuſcht: e8 liegt noch unbewohnt. 

Geſtern hatten wir Regen. 

Satob Thomas. 


Montana. 

Korn, Montana, den 16. Mai 1919. 
Sch will denn meine liebe Mutter und Ge- 
ſchwiſter und alle Freunde hiermit wiſſen 
laffen, daß wir, Gott jei Danf, alle gefund 
find, außer Lena. Dieſe fühlt ſich nicht 
wohl. Wir find noch immer froh und zu«- 
frieden, daß wir hier unjer eigenes Heim 
gefunden haben. Es wird wohl etwas ſchwer 
jein für mich und die Rinder, bis wir ge- 
baut und alles eingerichtet haben. Aber der 
Herr hat bis ſoweit geholfen, und ich will 
ihm auch fejt vertrauen, daß er uns weiter 
beiitehen wird. 

Sch befam dieje Woche dDieBapiere, das iſt 
die Beitätigung, daß es mein Heim ilt. Es 
wurde mir recht wichtig. Wenn wir dod) 
alle möchten unſer himmliſches Seim jo ver- 
jichert haben, daß wir ums einit als die Er- 
löften bei Jeſu treffen fönnten, wo Fein 
Scheiden mebr fein wird. 

Wir haben ſchon etlihe Tage Regenwet- 
ter, was au chſehr paſſend iſt für Weizen 
und Safer. Die Leute find noch jehr be— 
ihäftigt, Land zuzubereiten für Flachs und 
Corn. Kartoffeln haben wir gepflanzt und 
mit dem Gemüſe jind wir jet beichäftigt. 

Sch möchte noch erwähnen, dab es miß— 
veritanden it, jo wie in der Rundichau vom 
10. Mai ſteht. Es follte jein Louiſe Ber- 
gen anstatt Dalfe, und Thomas Dalfe an- 
itatt Bergen. Sie ſchaffen auch nicht beide 
auf einem Platz. Louiſe ſchafft in der Stadt, 
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Sohn Jakob etwa zehn Meilen ſüdlich von 
der Stadt. 
Alle Rejer herzlich grüßend, 
Anna Bergen. 


Tanrada. 
Manitoba. 








Rofenort, Manitoba, den 4. Mai 
1916. Am Montag, den 1. Mai itarb hier 
nach 12 wöchentlichen ſchwerem Leiden im 
Alter von 53 Sahren Frau Johann Hen- 
ichel. Ihre Krankheit war Krebs. Sie hat 
in letzter Zeit viel Schmerzen erdulden müſ 
ien. Die Zahl ihrer Rinder iit 12. Zwei 
gingen ihr in die Ewigfeit voran. Das Be 
grabnisS war am Mittwodh im NRojenort 
Schulhauſe, in deilen Nähe jie auch be— 
graben wurde. Ihre Kinder, die alle in der 
Nähe wohnen, waren vollzählig anweſend. 
Die Leichenrede wurde von Prediger Kar 
lenzig gehalten, zu deſſen Gemeinde ji: 
auch gehörte. Da das Waſſer im Fluß bier 
noch Hoch iſt und die Brücden noch alle un 
ter Waſſer find, jo mußte der Sarg im Boot 
über das Waller gebradt werden. Selta 
jind die Toten, die i ndem Herrn sterben, 
u.j.w. waren die Worte des Tertes. 

Thom. Mulvey, einer der eriten Anſied 
ler in Morris, der vielen Leſern noch aus 
der „guten alten Zeit” befannt jein wird, 
it im Mpril auch zur lekten Ruhe an der 
Seite jeiner Gattin, die ihm vor Nahren 
im Tode vorangegangen iſt, gebettet wor 
den, Er war 77 Nahre alt geworden. Vor 
einiger Zeit hatte er einen Schlaganfall, 
dem er auch erliegen mußte. Der uner 
bittihe Tod fordert jeine Opfer, ob jung 
oder alt. Unſer Leben bier gleicht einer 
Wüſtenreiſe, wo die Verſuchung allerwärts 
unjer wartet, und wie es jcheint, fann ihr 
feiner entgehen. Werden wir das verhei 
bene Land Kanaan erreichen ? 

50h. D. Löwen, Rojenhoff, iit mit Mit 
we Iſaak 3. Löwen von Blumenort in den 
Stand der Ehe getreten. 

Heinr. 


Enns. 


Glencroß, R. R. 2, via Morden, 
Manitoba, Canada. Den 16. Mai 1916 
Wind und Sturm ſind ſetzt an der Tages 
ordnung, und es iſt durch dieſelben ſchon 
viel Schaden geworden auf dem Lande, d 
i. ſtellenweiſe. Da wir diejem gegenüber 
aber madytlos find, bleibt uns nichts ande 
res übrig, al3 uns in die Führungen Got 
tes zu fügen, denn er ilt der, der alles in 
jeiner Sand hat. 

Sonntag, den 7. d. Monats murde hier 
das Töchterchen des Safob Braun zu Gra 
be getragen, und zwar von der Waldhei- 
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merfirde aus. Prediger Peter Dyd von 
Kronsgart hielt die Leichenrede Tod in der 
Familie bereitet immer Serzeleid, bejon- 
ders wenn man ein jo feines, junges Rind 
abgeben muß. Doc; für dieje Zeit find di, 
Kinderchen glücklich, wenn jie zur Grabes- 
ruhe gelegt werden fönnen. Denn wenn 
wir binüberjchauen nad) den Gefilden Eu- 
ropas, two der Krieg io viel unfägliches 
Elend und Leiden bringt, wo fo viel un- 
ihuldige Kleinen dahinſiechen müſſen, — 
liebes Vater- und Mutterherz, wie mußt du 
fühlen! Ja wie mancher Mater und wie 
mande Mutter mögen in ihrer Verzwei‘- 
fung mandmal gedacht haben: ach Tiebes 
Find, Fünnteit du doch aud ruhen im Gra 
be anitatt jo vieles zu leiden. Liebe Leſer! 
Sch glaube, wir jollten nod; mehr Noel 3 
ftudieren. Mancher lebt gerade jo dahin, 
als ob es noch nicht ſchlimm wäre. Na aut 
Pläten werden Bälle und Tänze gehalten 
Iſt es nicht die Zeit Noah’s Ich meine, dir 
Velteiten, Hirten und Lehrer ſollten ſich 
daran machen und ſolche Greuel mit Gottes 
Hilfe veriuhen auszurotten, ja, jtraien, 
drohen und ermahnen, jei es zur rechten 
Zeit oder zur Unzeit. wie mande Entſchul 
digung gibt es hier nicht, wenn man über 
ſolche Dinge ſpricht. Aber meine Lieben, 
die Beihuldigungen nadıher, die fommen 
gewiß auch, und daran laßt uns denfen. Du 
und ich, wir fommen an die Neihe, um Ned) 
nung zu fun von unferm Haushalten. 

Wo jind unjere Kinder, Tiebe Eltern, 
während wir im Gotteshaufe jigen? Sind 
jie mit uns? Dann wohl uns; jind fie nicht, 
dann laßt ung fie ſuchen. O es it traurig, 
wo getrunfen und geraudt und getanzt 
wird. Sa, dort findet man die jungen Leu 
te oft noch mit ihren Eltern zujammen 
Wie kannſt du, Vater und Mutter, dieies 
tun? Wie fünnte die Nugend nicht Gott 
verherrlicdhen, wenn jie anders geführt wür 
de. Schöne Singübungen, gottgeweihte Nu 
gendverjammlungen jollten mehr gepflegt 
werden. Der Segen wirde gewiß nicht 
ausbletben. 

Laßt uns die jungen Präfte de mHerrn 
anvertrauen. Wir wollen uns ein Beijpiel 
nebmen an Daniel und feine Gefährten. 
Hat Gott ihn nicht als jein wahres Werf 
zeug brauchen können? Wurde Joſeph nicht 
ein Mann, durch den Gott Wunder wirfte? 
Solche Beiſpiele finden wir nod viel in 
Gottes Wort, und fie find uns alle zur 
Lehre geihrieben. Während der Zeit als 
Noah die Arche baute, prediate er, und ich 
glaube, er predigte ernit. Hatte er Erfolg in 
den 120 Jahren? Nein, es fam feiner umd 
befehrte ſich, ſondern fie wurden immer 
ſchlimmer. Aber eines hatte er dod) erreicht: 
Alle hatten die Botichaft gehört. Die an- 
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ge fündigte Strafe fam und nahm fie alle 
dahin. 

Und was wird jeßt getan? Die Botſchaſt 
geht durch die Welt; iſt Erfolg? Verhält— 
uismäßig ſehr wenig. Sat Gott uns auch 
eine Ankündigung gemacht? Gewiß! dod) 
die Zeit, in der wir jett leben, iſt die Zeit 
Noah's. Lieber Lejer, Gott ſchickt dir und 
mir die Botichaft: Befehret euch zu mir von 
ganzem Herzen! Nehmen wir es nidt an, 
dann teilen wir das Schickſal der Leute zu 
jener Zeit. 

Und es wird gepredigt werden das 
Evangelium vom Reich in der ganzen Welt, 
zu einem Zeugnis über alle Bölfer, und 
dann wird das Ende fommen. 

A.L.Töws. 


Saskatchewan. 
Herbert, Saskatchewan, den 12. Ap— 


ril 1916. Für die Rundſchau 
‚Sit dir noch nicht bange? Wirit wohl 


bald die Sache in den Graben werfen wenit 


es jo weiter geht, Kröker?“ — „Na, was 
iit los?“ frage ih. — Nun, haft noch nicht 
geiehen, dab man did) fait in jeder Slorre- 
jpondenz der Mennonitifhen Rundſchau 
in No. 14 angreift? Hole jie nur jchnell 
von der Poſt, und du wirjt jehen, es ilt jehr 
interejjant.”” „Sa, warum greift man 
mich denn an, was babe ich verjchuldet?” 

„O nichts, gar nichts, aber weißt du, 
die Leute wollen nicht alle mit dir nad) B. 
E. ziehen.” — „Nun ja, das habe id) ja 
auch immer gewußt und daher habe id) ge- 
jagt und gejchrieben, es iſt aut, daß wir 
zurzeit jo viel Anfiedlungsgelegenheiten ha- 
ben, da Gaben wir Auswahl und da jollte 
jeder, der einen Umzug plant, erjt mehr: 
re Plätze anſehen, um ſich, Gott und den 
Menſchen geredht zu werden.” Und id 
verabichiedete mich von meinem Nadbar 
und ging auf die Bolt. 

Die „Rundſchau“ zur Hand, und ich jehe, 
daß die Anfiedlung, die ich vertrete, wert 
it, angefochten zu werden. Dann wird ſich 
die Sache ſchon machen, und wenn bie 
Grütze aut gerührt worden ilt und dann 
doch anbrennen follte, dann bin ih nicht 
allein ichuld, daher nur küchtig gerührt. 
Nichts ist in dem Ganzen jedodh deutlicher 
als die Bemerkung des Editors der Rund 
ihau zu der Zuichrift des A. C. Claſſen. 
wenn er jagt: „Wenn Uebertreibungen, wie 
die obigen laut werden, jo fann man ficher 
fein, dab fie nicht von denen ausgehen, we! 
he in eine gewiffe Gegend ganz bejonders 
intereffiert find, fondern von denen, die ſich 
iiber jene (Gegend) Iuftig machen wollen.” 

Was in der Anſiedlungsſache meine Per- 
ion betrifft oder den Charafter des Berufs, 












































| 
! 
N 














wie Freund U. A. Ianzen, Hague, jich 
Jarüber ausläßt, fommt ganz und gar 
nicht in Betracht; auch die Vergleichung 
mit gewiffen Sadyen in den Verein. Staa 
ten iſt hier nicht angebracht, weil wir frei- 
es Regierungsland anbieten und mit dem 
Kauflande feine Tauſchhändel treiben, ob— 
zwar uns ſolches nur zu oft angeboten wor- 
den ilt. Sowas ijt hier gar nicht notwendig 
und fommt uns nit in den Sinn. Abge- 
macht. 


Was die Zuſchrift des PB. Claſſen, Roit- 
bern, betrifft, der in mir einen verfappten 
Land- oder Immigrationsagenten finden 
will, der den Leuten in den Staaten Honig 
um den Mund jchmieren oder jie jchredeni 
will, damit fie nad) Canada auswandern, 
fo ift fie nicht richtig. Seine Beobachtun 
gen — jo nennt er feine Zuſchrift, beruft 
jich zuerjt auf Verfennung meinerjeit und 
Seringihäßung der Leute in den Staa 
ten. Habe ich in meiner Zuſchrift an die 
Rundihau vom 15. März nicht deutlich ae 
jagt, ich glaube, ich hätte Staub genug ge 
macht, dab ich eine Vergleichung der Privi 
fegien der Mennoniten von Canada um) 
den Verein. Staaten anitellte? War e8 nicht 
lange an der Zeit zu willen, wie wir ftehen 
und was wir haben, oder ob wir etwas oder 
nichts haben? Hätte der Editor meinen Ar— 
tifel ‚Die Mennoniten und der Krieg” im 
Sanuar veröffentlicht, jo wäre die Sadıc 
früher auf’3 Tapet gefommen. Wir ba 
ben den Artikel jet zurückgeſandt. Ed.) 
Freund Mlafien zeigt auf die große Unji- 
cherheit der Privilegien der Mennoniten 
und ſtützt fich damit auf die Morſchheit der 
ruſſiſchen Geſetzführung und will das fana 
diſche Baby ſamt Badewanne und Mailer 
umjchütten. O nein, ein bißchen mehr Ehr 
Iichfeit bejitt eine Selbitregierung als eine 
bureaufratiiche Regierung denn doch nodı, 
und Ewigfeiten auf diefer Erde gibt es 
nur in Rußland und daher fünnen jie aud) 
dort nur gebrochen werden. Zum Beley 
hierfür diene folgender Brief, der den Pre— 
digern wie angegeben auf ihre Anfrage bin 
aus dem Kriegsdepartment zugegangen iſt 
und den ich bier in deuticher Ueberſetzung 
wörtlich folgen laſſe. 

„Department of Miliz and Defence, Otta— 
wa, den 29. März 1916, 
Ehrjame Herren! 

Sch habe die Ehre, Ihnen zu berichten, 
dab Shr Brief vom 10. März, an den adıt 
baren Minilter des Nderbaues adreifiert, 
diefem Department zur Musführung über 
geben worden ijt, und ich darf Ihnen ver 
jihern, daß das Uebereinkommen, weldes 
zwiſchen den Delegaten der Mennoniten 
und der Regierung von Canada am 23. Ju— 
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li 1873 gemacht worden ijt und befannt iit 
als das ‚„Mennoniten-Bündnis” religiös 
beachtet werden wird, joweit diejes die Re— 
gierung von Canada betrifft. 

Es darf weiter gejagt werden, daß von 
diejem Uebereinkommen gänzlid) abgejehen 
der Haft bejteht, dab unter dem Militärge- 
jeg von Canada „Perſonen, welche laut dem 
Defenntnis ihrer Religion gegen Tragen 
von Waffen oder perſönlichen Militärdieniit 
jind, von der Pflicht zum Militärdienjt aus- 
geſchloſſen ſind, jo daß Ihre Leute, die ge- 
gen das Tragen von Waffen jind, vom Mi- 
litärdienjt ausgeſchloſſen jind. 

Es beſteht auch noch der zujegliche Yakt, 
daß der Dienjt, auf welchen Ihr Brief zeigt, 
d. i. der Militärdienit, jenjeit der See in 
dem gegenwärtigen Kriege zwijchen Groß— 
britanien und jeine Verbündeten und 
Deutjchland und feine Verbündeten und die 
Eintragung zum Dienjt eine gänzlich frei- 
willige geweſen iſt. Niemand iſt gegangen 
außer aus jeinem eigenen freien Willen, 
und diejes, Sie mögen verjichert jein, wird 
die Regel der canadiſchen Negierung durch 
den ganzen Srieg jein. 

sn Bezug einiger ihrer Zeute, welche Sie 
jagen die fi) haben eintragen laſſen — dic- 
je mögen benachrichtigt werden, da, wenn 
jie ein Gejuch an die Behörden um Ent- 
laſſung von der Eintragung machen und 
bejtätigen, daß fie zu der religiöfen Körper 
ichaft gehören, befannt als „Mennoniten 
und bitten um die Entlaffung von der Ein- 
tragung, ihr Geſuch ſofortige Beachtung 
finden wird. 

Sch bin, Ehrjame Herren, mit jehr gro 
ber Hochachtung Ihr untertäniger Diener, 

(Name) 
Surgeon General 
Deputy Miniiter. 
Klaas Peters 
ob. Zacharias 
Hein. A. Neufeld 
An Rev. Jakob F. Sawatzky 
An Rev. Joh. E. Zacharias, 
Herbert, Saskatchewan. 


An Rev. 
An Rev. 
An Re. 


Sit es nun, um ſowas zu willen, nicht 
wert, etwas Staub in unjern Blättern zu 
machen? Und alio iſt die „fragliche'“ Ab— 
madung vor 40 Nahren wie Freund Ela)- 
jen ſich auszudrüden beliebt, am Ende doch 
nod) feine jo jehr fragliche. 

Weiter weilt Freund Claſſen auf Para 
graph 10 hin, den Unterricht in den Schu 
len betreffend. Dieſe Sache ijt durchaus 
nidyt beifel noch loder, und wenn gewiſſe 
provinziale Regierunge nden Deutichen dro- 
hen, die deutſche Sprache aus den Schulen 
zu nehmen, jo mag das auch geichehen und 
auch jogar mit den Franzojen. Mber das 
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darf nie und nimmer mit den Mennoniten 
geihehen, wenn die Mennoniten es nidjt 
jelbjt wollen. Aber in vielen Fällen zeigen 
wir, daß wir nichts um den Unterricht der 
deutichen Sprade in unſern Schulen geben, 
und es wird unter jolden Berhältnifjen 
nicht Iange nehmen, und wir haben in un- 
„lern Schulen feine deutihe Sprache mehr, 
jedoch aber nicht, weil die Regierung uns 
zwingen fann oder unjer Privilegium au- 
ber Kraft it. Ich bin gut unterrichtet und 
weiß, was id) jage. 


Freund Claſſen behauptet, dab in den 
Canada Schulen zwei Monate länger Un- 
terricht im Jahre ijt, damit die Lehrer gut 
verdienen fünnen. Ob er das mirflid 
glaubt? Wenn ja, dann hat er jich den Be— 
ruf des Lehres noch nicht angejehen. Ich 
ſchließe auch weiter aus Freund Claſſens 
Zujchrift, daß die Schüler in den kanadi— 
ihen Schulen in acht Monaten mehr ermü— 
den, als die Schüler in den Vereinigten 
Staaten mit adjt Monaten engliihen und 
vier Monaten deutichen Unterricht. Hier ha- 
be ich aber nit Grund für und will es nicht 
beitreiten; aber nad) dem Gejet der Natur 
dürfte es jo nicht jein. Es verhält jich mit 
dem deutichen Unterricht in den Staaten 
aber nicht ganz jo wie Fr. EI. jagt. Zum 
Schluß jtellt er einen Vergleich an, bei denn 
ich entjchieden den Kürzern ziehen müfje, 
und ich dürfte jchwerlich Anfiedler aus den 
Staaten befommen, und behauptet jein 
Schreiben jei feine Schwarzieherei auch 
fein Bangemachen wallen (er will jagen 
wie e8 mein Schreiben ilt), jondern beruht 
auf Beobachtung und Kenntnijje. Die Be- 
obachtung laſſen wir ftehen, aber durch dei 
obigen Brief und Erfahrungen der Menno- 
niten jollten Sr. EI. Kenntniſſe auf andere 
Sachen beruhen. 


Was diejes Schreiben mit unjerer An- 
jiedlung zu tun haben will, veritehe ich gar 
nicht, jagen wir doch immer wieder, man 
joll erit nad) B. €. fahren und ſich Lan) 
und Verhältniſſe anjehen, und da die Reiſe 
das Geld der Fahrt allein jehr gut wert 
it, jo verjpielt ja niemand dabei, und ic) 
profitiere höchſtens dieſes dabei, daß Leute, 
denen es nicht gefallen wird, zurückkommen 
und die Gegend berichreien werden. 

Sc, jchreibe diejes weit weg von Ser 
bert, in Victoria, der Hauptitadt des ſchö— 
nen B. €., und fühle mich bier wie in eine 
ganz andere Welt verſetzt. Während wir 
in Sasfatdhewan und Manitoba noch ziem 
lich Schnee hatten als ih am 6. dort weg 
fuhr, fand ich hier den ſchönſten Frühling, 
den man jich wünſchen kann . Diesjeit de: 
Berge ilt fein Schnee mebr, die Flüffe find 


eisfrei, die Wiefen grün. Der Rajen vor 
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dem Barlamentsgebäude wurde geitern 
zum eritenmal bejcdhnitten. Die Bäume ſind 
belaubt und mehrere jtehen in der Blüte. 
Die gelben und blauen Lilien die Veilchen 
und Stiefmütterhen blühen prädtig. Die 
Gärten und Felder jind beitellt. Die Kühe, 
Schafe und Pferde weiden draußen auf der 
grünen Wieje. Die Vögel fingen und ver- 
bejiern ihre Neiter. Die Rinder tummeln 
im Freien. Ueberall auf der Straße gehen 
die Leute mit Sonnenihirm. Und wie an— 
genehm it die Luft vom Meere, die durch 
die offenen Fenſtern und Türen weht! 

Mögen alle dem Zuge nach B. E. wider: 
itehen und bleiben wo fie wollen, ich ziehe 
dahin, wo es nebſt Sommer und Winter 
auch noch einen Frühling gibt, wie ich ihn 
aus Rußland und aus den Beichreibungen 
in den jchönen deutichen Leſebüchern kenne, 
wo das Bächlein fließt und der Stroni 
rauscht. Und jo ein jchöner Frühling hat- 
te dort nicht nur einen guten Sommer, 
jondern auch einen lohnenden Serbit zur 
Folge. 

Bon dem was ich hier in den verſchiede 
nen Departments des Parlaments inbe 
zug auf unjere Mnjiedlung ausgerichtet, 
ichreibe ich ein andermal. 

Freund P. E. D. Unruh, der im legten 
Teil feiner Zujchrift in Nummer 14 Auf 
meine Bemerfung inbezug der Kriegstare 
als faliche Daritellung hinweilt, möchte jo 
gut jein und meine Zujchrift diejes betref 
fend noch einmal leſen und darauf jchrei- 
ben, falls er Luſt hat, denn was er bier jagt 
it nicht zutreffend. 

Grüßend, 

P. P. Kröker. 


Main Centre, Saskatchewan, den 
14. Mai 1916. Werter Freund Wiens! 
Endlich iſt's do Frühling geworden troy 
des langen Winters Dauer. Ich habe mei— 
nen Weizen in letzter Woche glücklich in die 
Erde bekommen — hundert und elf Aeres 
beſät. Der Herr möge ſeine Entwicklung 
dermaßen ſegnen, daß wir wieder unſer 
Ausfommen haben. Sch gedenke no etwa 
35 Meres Hafer zu fäen. 

Sm 79. Bialm heißt es im achten Verse: 
Gedenke nicht unferer vorigen Mifletaten ; 
erbarme dich unfer bald, denn wir jind 
diinn worden. Im neunten ®erie beit es 
weiter: Hilf du uns, Gott, unier Selfer, 
um deines Namens Ehre willen! Und j» 
will ich auch ausrufen im Gefühl meiner 
tiefen Sündhaftigfeit: Herr bilf uns, denn 
ich verderbe, und ohne Gott können wir 
nichts tun. Er muß zu all unjerm Begin- 


nen den nötigen Segen oder auch das erfor- 
derliche Glück geben. 
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Aus unjerer Gegend wäre zu berichten, 
dab einige Farmer Hier ſich ein Auto zuge- 
legt haben. Urſache ijt wohl, dab die legt- 
jährige Ernte eine gute und preiswerte 
war. Unter andern jind es P. Schulg von 
bier, Aron Schultz von Gouldtown, aud) 
dr. Jakob Klaſſen von dort. cd meines- 
teils lajje joldyes noch anjtehen, lajje die 
Dinger noch billiger und bejjer werden. 

Sa, der junge Witwer Heinrich Driedger, 
dem jeine Frau im Januarmonat jtarb, es 
für zu läjtig fand, weiter jeinen Wander- 
tab im Wirtjchaftsgetriebe allein zu tragen, 
jo dat er jid) von neuem eine Gehilfin ge- 
ſucht und zwar in der Perſon der Tochter 
des Br. Jakob Hamm, unweit jeiner Farm. 

Sc erhielt mit der letzten Poſt von Blu— 
menhof aus der Hand eines langjährigen 
Freundes mehrere Samenproben gütigjt zu— 
gejandt. Viel Danf, lieber Freund für deine 
Güte! Ich werde, wenn möglich, diejelben 
baldigjt im neuen Gärtchen probieren, den 
wir machen wollen. Wie herrlicy, wenn et- 
was jpäter dann die gepflegten Pflanzen 
unjern Gaumen erfrijhen und den Körper 
neubeleben. Wahrlid), nichts geht über 
Freundesliebe. (Vielen Danf, werter Ed'- 
tor, für die werte Anweiſung zur Hinjen- 
dung der Briefe nad) Rußland! — „Keine 
Urjache” pflegten die Großväter zu jagen. 
Wenn nur die Briefe wirklich hinfommen 
und dazu beitragen, daß Antwort zuricd 
fommt. Ed.) 


Daß des Büchermachens fein Ende iit, 
nimmt uns gar nicht wunder, wenn mand)e 
Leute ſich joviel über Anjiedlungsfragen 
ergehen. Ich bin doc) redyt neugierig, wie 
itarf oder wie ſchnell die Anjiedlung in 
B. C. vor jid) gehen wird. Wie die meijten 
Berichte lauten, ijt e8 jehr hart, im jtarfen 
Walde einen guten Erfolg mit der Wei 
zenbauerei zu erzielen. In der legter Zeit 
trieben mehrere Fleine Herden junges Vieh 
hinab übr den Flug: Wieder ein Beweis, 
daß Handel und Viehzucht hier blühen. 

Ob nicht bald Berichte vom Anſiedeln 
aus der Fort Be Indianer Rejerve in der 
Nundichau fommen werden? Solange wer 
es nur meiltens, wie fie binfamen, d. h. 
Cars ausgeladen hatten. Wir Leier der 
Rundſchau mögen gerne Genaues über die 
Vorgänge auf dem neuen Lande hören. Mit 
Sreundesgruß von Eurem Mitpilger nad 
Sion. 

BP. 9. Benner. 

(Gern würden wir von den neuen An- 
jiedlungen Berichte bringen, doc die An- 
jiedler haben e8 wohl am Anfange jehr 
ichwer und find beichäftigt. Da dürfen wir 
nicht zu viel von ihnen verlangen. Mber 
wenn fie etwas Zeit für uns haben, bitten 
wir jehr um Nachrichten. Ed.) 
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Main Centre, Sask., den 15. Mai 
1916. Werte Rundſchau! Sch möchte ver- 
juchen, deinen Spalten etlihe Zeilen mit 
auf die Neije zu geben. Das Weizenfäen 
it auch hier im hohen Norden bald wieder 
ein Ding der Vergangenheit, jedoch iſt das 
Wetter noch immer fühl. 

Wir haben in lekter Zeit recht tief die 
Nähe des Serrn fühlen dürfen, indem er 
jo fühlbar durch die Reihen unſerer Jugend 
ging. Aud) wir durften den Ruf Seju, der 
einjt an Zachäus, Ev. Noh. 19, 5, erging: 
„eig eilend hernieder, denn ich muB heu- 
te zu Deinem Haufe eintehren,” verneh- 
men. Ia, Gott jei Lob! er ijt eingefehrr. 
Much unjere Kinder rühmen die Kraft des 
Blutes Jeſu. 

Wir hatten auch das Vorrecht unjere zwer 
älteiten Kinder in Herbert zur Bibeljchule 
zu jchieken, und man befam einen jehr guten 
Eindrucd von ihnen. Dan merkte wie neue 
Entſchlüſſe gefaßt wurden. Der Geijt Go: 
tes arbeitete im Stillen in den Reihen der 
Schüler. Demähnlid auch hier in Main 
Centre in der Tagesichule. Wir haben auch 
bier das Glück, einen gläubigen Lehrer zu 
haben. audy da arbeitete der Tiebe Heiland 
im Stillen, fajt unbemerft. Als dann die 
lieben Brüder Jacob Wiebe von N. Da- 
fota, Jakob Ewert und Johann PB. Wiebe 
von bier eine Zeitlang alle Mbende Gebet- 
itunde hielten, gab der Herr Gnade, daß 
mehrere das Seil in Jeſu ergreifen durften. 
Möge der Herr aud) ferner noch Gnade ge— 
ben, daß jie feit gegründet werden. Das iji 
unſer Gebet. 

Sch möchte hier noch) einen Brief, den id; 
eben von Deutſchland aus dem Kriegsgefan— 
genenager von meinem Neffen erhalter, 
folgen lafien: 

„Sriegsgeiangenen-Lager, Bütow, Bon 
mern, Deutichland, No. 17274, Sanitär 
Peter Siemens. Januar 3, 1916. Lieber 
Onkel Daniel Neufeld! Will verjuchen, an 
Euch ein paar Zeilen zu jchreiben, "mal ie- 
ben, ob id) euch in Amerifa irgendwo auf- 
finden fann. Die Adreſſe habe ich von zu- 
hauſe nicht mitgenommen, denn ich wußte 
ja nicht, dab ih in Gefangenschaft kom— 
men würde. Nett befomme ich von zuhauſe 
nur jehr wenig Nachricht. Daß wir 38 
Mann Mennoniten in Gefangenichaft ge 
fommen find, das werden Sie, wie ich hof— 
ie, ſchon in der Rundſchau geleien haben. 
Weil ih aber Eure Adreſſe nicht genau 
weiß,, jo bitte ich mir jelbige zu ſenden. 
Im Falle der Brief nicht in die gewünid;- 
ten Hände fommen jollte, jo bitte ih ihn 
von jemand an die Redaktion der Rund- 
ichau zu jenden mit der Bemerkung, dal; 
es abgedruckt wird. 

Fortſetzung auf Seite 12. 
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Cditorielles. 


— Die Korreſpondenzen waren in dieſer 
Woche knapp, wir erhielten aber von Af 
rika einen Brief von den Miſſionsgeſchwi 
ſtern F. E. Hein und bringen den Bericht 
von des Herrn Führung auf ihrer Reiſe und 
im Miſſionsfelde bis jetzt in dieſer Nummer. 











— Alle Welt möchte wiſſen, wer den 
Funken, der den ſchrecklichen, jetzt wüten— 
den Krieg entfacht hat, in das dürre Stroh 
warf; aber niemand fragt, wer das üppig 
wachſende Gras der Völkerheere in dürres 
Stroh umgewandelt hat, daß es ſo leicht 
Feuer fangen konnte. 


Es gibt noch außer uns Mennoniten 
Leute, die nichts vom Kriege wiſſen wollen ; 
vielleicht nehmen mande unter ihnen es 
noch erniter mit diejer Sache als manche 
bon und. Das gibt ums aber fein Recht 
es nicht ernst zu nehmen, im Gegenteil foll 
te dies uns zu größerm Ernst anipornen. 


— a, e8 jieht nicht darnad) aus, dar; 
das Privilegium, welches den Mennoniten 
einst von der ruſſiſchen Regierung gegeben 
wurde, heute noch Geltung hat. Wenig 
ſtens gilt e8 nicht mehr dem vollen Umfan 
ge nad). Aber wir können ſicher nicht mit 
gutem Gewiſſen behaupten, dab wir in Ruß— 
land jtets als „die Stillen im Lande” ae 
lebt haben. Denken wir nur etwas nad), 
ehe wir die rufliiche Negierung des Wort 
bruchs zeihen. Manches jteht in unjerer 
Geſchichte, deffen wir uns heute ſchämen. 


Mennonitifche Rundſchau 


— Ob wir hier in den Bereimigten Stao- 
ten mehr dagegen geſchützt find, einmal zum 
Militärdienjt herangezogen zu twerden, odır 
in Canada oder in Rußland, hängt von Got— 
tes Zulaſſung ab. Für die Gegenwart jieht 
es für die Mennoniten in Rußl. in diejer 
Beziehung am dunfeliten aus, aber jo war 
es nicht immer, und ist es dort nicht jo ge— 
blieben wie es einmal war, jo wiſſen wir, 
da in der Welt alles dem Wechjel unter 
worfen iſt, auch Bündniſſe und Verträge. 





53 gibt mancherlei Gottesdienſt in der 
Welt, aber nicht jeder Gottesdienjt it ein 
joldher, der Gott wohlgefällig ft. Jakobus 
jagt: „Ein reiner und unbefledter Got- 
tesdienjt vor Gott dem Bater ijt der: Pie 
Witwen und Waiſen in ihrer Trübſal be 
ſuchen und fich von der Welt unbefledt er 
halten.” Wollen wir nun Gott wohlgefäl 
lig fein mit unſerm Gottesdienjt, warum 
jollten twir dann nicht den wählen, von dem 
wir wijjen, dab er ihm wohlgejällig ijt? 

Auch die Naturgewalten regen ſich 
wieder. In Oklahoma hat ein Tornado die 
Ortſchaft Kemp Eity vollitändig zeritört. 
Neun Berjonen famen dabei ums Xeben und 
viel mehr wurden verlegt. „Nur drei kleine 
Holzhäuſer find von der ganzen Ortſchaft 
übrig geblieben” Iautet der Bericht. Auch in 
Jowa hat ein Tornado gewütet, aber Men 
ichenleben nicht gefordert. In diejer Be 
jiehung fann man Amerika nicht gerade lo- 
ben; Tornados, Orfane und Ueberſchwem— 
mungen haben bier ihre Heimat. 


— Manche wollen behaupten, dab es 
noch ſchrecklichere Dinge gibt, die durch den 
Krieg verurſacht werden, als die Opfer an 
Menſchen und Hab und Gut, die Qualen 
der Berwundeten md der Sammer und 
Elend der Witwen und Waifen. Sie jagen, 
es ſei ſchrecklicher, aus einem mit Liebe und 
Mitgefühl zu feinem Mitmenjchen begabten 
Weſen in ein wütendes, raceichnauben 
des und mordgieriges Ungeheuer verwan 
delt zu werden, was in der Site der Ge— 
echte tatſächlich geſchieht. Sicher ift, dei; 
ein Tod auf dem Schladhtfelde mit ſolchen 
bölliihen Trieben im Herzen ſchwierig zu 
vereinbaren iſt mit einem friedlichen Ein: 
gang in die ewige Ruhe. 


— In Meriko iſt die Lage noch unverän 
dert. Die amerifanifchen Truppen jcheinen 
feinen leichten Stand zu haben; jie ſollen 
mit ihrer Tätigkeit nicht den Eindrud er- 
weden, als wenn es ſich um einen Friegeri- 
ihen Eingriff handelt, und auf friedlichern 
Wege fönnen fie gegempärtig wenig aud- 
richten. Die Bevölkerung in Merifo jieht 
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unfere Zeute nicht gerne in ihrem Land», 
und das müſſen dieſe ab und zu recht fühl— 
bar an ſich erfahren. Wieder ijt aus eimem 
Hinterhalt ein amerikanischer Soldat ange- 
ſchoſſen worden, und man weiß nicht ein- 
mal, ob es ®illabanditen geivejen jind, die 
den Angriff machten, oder jogar Leute von 
den Carranzutruppen, die wie e8 heißt ge- 
meinjchaftlich mit unſeren Leuten auf Villa 
Nagd maden. 


— Paulus jpridt in Römer von dem 
Vorteil, den die Juden vor den Nichtjuden 
haben, und findet, dab der Vorteil nicht zu 
verachten iſt, muß aber doc darauf auf: 
merfjam macden, daß das Neuere nicht 
den wahren Juden ausmadhe, jondern der 
Innere. Dasjelbe gilt aud) von den Men: 
noniten. Viel haben wir an unjerm Men- 
nonitentum, aber wenn es nur äußerlich 
bleibt, dann geht uns der Hauptteil verlo- 
ven. Wir wollen feinen Kriegsdienſt tum, 
weil es gege ndie Lehren Jeſu und jeiner 
Apoitel ijt, aber ſuchen wir aud immer 
den Frieden mit unjerm Nädjiten zu erhal- 
ten, indem wir bereit jind nachzugeben, 
wenn man uns unjer gutes Recht nehmen 
will? — Alles verleugnen, nur nicht den 
Heiland. 





- Wenn Mennoniten das Erbe, weldes 
jie von den Vätern ber befommen Haben, 
die Befreiung von der Wehrpflicht, gering 
achten oder gar von fich werfen, jo bege- 
ben fie eine Torheit. Die Einen beweifen 
damit, dab fie recht gottlos jind, die an— 
dern, daß fie den Wert diejes Erbes nicht 
richtig jchäßen gelernt haben. Beiden joll 
te, wenn irgend möglid, mit Ermahmına, 
Lehre und Rat zu Hilfe gefommen wer 
den. Mit Nect ſchaut man in ſolchen Fäl— 
len am eriten zu den Meltejten und Predi— 
gern, aber fie mögen unihuldig an der 
Verirrung der ihnen andertrauten Glieder 
jein. Vielleicht war bei denjelben von Haus 
aus etwas vernachläſſigt, vielleicht auch von 
außen ber ein giitiger Rranfheitsfeim in 
lie eingeichmuggelt worden. Aber jeßt tırt 
Hilfe not, und darum helfe ihmen, wer 
fann. 


Sm „Der Mitarbeiter” finden wir 
eine „Konferenzangeige”, der wir folgen: 
des entnehmen: „Die diesjährige Konferenz 
der Mennoniten im mittleren Canada 
(welche jeit ihrer Organijation die 14. fein 
wird) ſoll, jo Gott will, Montag und 


Dienstag, den 10. und 11. Juli in Altone, 
Manitoba tagen, mit vorangehendem Mii- 
ſionsfeſt am Sonntag und nachfolgender 
Predigerfonferenz am Mittwoch.“ — — - 

„Der Hauptzweck der Monferenz ijt die 
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Vereimgung unferer Mennonitengemein 
den zur Förderung und Pflege der Gemein: 
ihaft und zur gemeinfamen Beratung der 
Angelegenheiten des Reiches Gottes.” — 
— — ‚Laßt uns den Herrn, des die Sa— 
he iſt, beizeiten bitten um jeinen Segen 
und Beiltand für diefe Konferenz.” Zu der- 
jelben werden alle Gemeinden, die gliedlicy 
diefer Konferenz angehören, jowie auch die 
andern herzlich eingeladen.” — Außer die- 
jer Anzeige bringen wir heute nod) andere 
intereffante Beiträge aus dem „‚Mitarbei- 
ter.” 
Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 

Jakob Hofer, Nr. 4, Freeman, S. Da— 
fota, berichtet: „Den 7. Mai nachmittag 
hatten wir einen fürchterlichen Sturm vom 
Nordweſten. Er hat auch Schaden gemadht. 
Die Ausſichten für die Frucht find jehr 
ihön. Gruß an alle!” 


‚Mrs. Sarah Neufeld ichreibt: „Ich bit 

te meine Mdrejje von 140 No. 11 
Lincoln, Nebrasfa, nad) Senderjon, Ne 
brasfa zu ändern. — Wir haben hier viel 
Regen und alles wächſt jchön, ganz bejon- 
ders das Obſt.“ 


Str. 


Peter Giesbrecht, Grünthal, Manitoba, 
berichtet den 15. Mai: „Das Einſäen wird 
hier ſchon von den Mehriten beendigt. Die 
Witterung ift bis dato nicht jehr erwünſcht; 
ſtürmiſch, kalt und troden. Doch heute it 
e3 regneriich, aber falter Nordwind. Das 
beitandige warme Sommerwetter will noch 
immer nicht eintreten, wonad man jo jehn 
lich ausſchaut.“ 

J. P. Siemens, Herbert, Satkatchewan, 
ſchreibt: ‚Sch erbielt von einem meiner 
Freunde die Aufgabe, durch die Rundſchau 
anzufragen, wo Bet. Renner ein Sohn des 
Jakob Penner, der bier in Herbert durch 
den Zug zu Tode gefahren wurde, ſich au 
hält. Es iind Forderungen an Serrn Bet. 
Penner an ihm Bahlungen zu machen für 
eine Farm, die er gefauft und Noten, dir 
lie an P. Penner zu zahlen haben. P. Pen 
ner ift eine Zeitlang verſchwunden und wif 
jen auch nicht, wo er jidh aufhält. Wird ga 
beten um Nachricht durch die Leier der 
Rundichan oder er felbit möge ericheinen.’ 


Berichtigung. 


Die Liſte der Name und Adreſſen der 
Aelteſten, Prediger und Diafonen im "a 
milienfalender für 1916 bedarf der Rich— 
tigitellung. Bon den auf Seite 38 unter 
„Kleine Gemeinde” 


angegebene Melteiten 











WMennonitifche Rundſchat 


und Predigern find die folgenden drei 
längit geitorben: Kröfer, Jacob, Morris, 
Man., Kröfer, Peter, Morris, Man.; Rei- 
mer, Beter, Sen. Steinbah, Man,, und 
weggezogen nad) Meade, Kanſas, iit Plett, 
Gorn., Steinbach, Manitoba. 





9. Enns. 


Gabengquittung. 
Für Miffionar Bartel in China: 
P. Q. Henderſon, Nebrasfa, 50.00 
Für Miffionar Brown, China: 


P. H. Rhein, Sasf,, 5.00 
Für Miffionar Hein, Africa: 
J. 3. Löwen, Rojenort, Man, 5.00 


Für das Note Kreuz und für deutſche 
Kriegsgefangene in Sibirien: 


L. P. Dinuba, Eal., 10,00 
D. B. U, Göffel, Kanias, 5.00 
P. H., Rhein, Sasf., 5.00 
J. H. Freeman, S. Dafota, 2.00 
J. M., Inman, Ranfas, 5.00 
M. von St., Beatrice, Neb. 2.00 
K. W., Buhler, Rani. 20.00 
P. Q., Needley, Eal., 20.00 
J. H. Freeman, S. Daf., 2.00 

Summa 31.00 


D 
LI 


er Herr möge ſegnen, was aus Liebe 
zu ihm gegeben wurde! Einige Gabe:ı 
iind noch nachher eingefommen, die jpäter 
quittiert werden müſſen. Ed 


Miſſion. 


Wuſhiſhi, Zungern, Nigeria, W. Africa, 
den 10. April 1916. 

„Wie ſoll ich dem Herrn vergelten alle 
ſeine Wohltaten, die er an mir tut” Bit. 
116, 12, Dieje Frage jteigt wohl im Her— 
zen eines jeden Gottesfindes auf wenn wir 
zuriick blicken auf all die Wege die der Herr 
uns geführt bat. Wie oft haben wir die 
väterlide Fürſorge unſers Meiiters erfah 
ren dürfen? Wie iſt der Herr doch jo aut. 
Immer konnten wir uns ihm anentpfeblen. 
Auf all unsern Wegen ilt er unſer treuer 
Begleiter geiveien. Nie hat er uns verlaj 
ſen. Wir willen nicht wie oft wir in Lebens 
gefahr gewejen find umd der Serr un3 ge 
rettet hat. Wie find wir jo geborgen an 
Jeſu Sand! Doch in umierer Schwachheit 
wollen twir ihm dienen in einem demütigen 
Sinn. Wenn wir much alles tum was wir 
fönnen, jo bleiben wir dod Schuldner dern 
mit unferm Leben fünnen wir dem Herrn 
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nie vergelten was er an uns getan hat. 

Much wir fönnen ganz bejonders fühlen, 
dal der Herr uns auf unjerer langen ſchwe— 
ren Reije recht nabe gewejen it. Wie e8 den 
meilten Leſern befannt ijt, verließen wir 
Inman, Kanjas, am 29. Dez. und nachdem 
wir noch auf mehreern PBläßen angehalten 
und in New Norf etwas Geſchäfte verrid)- 
tet, beitiegen wir am 15. San. ein amerı: 
fantihes Schiff und famen am 20jten in 
Porto Nico an, Wir waren auf diejem 
Schiff jehr krank, weil wir viel Sturm hat— 
ten. In Borto Rico mußten wir warten bis 
zum 2diten San. Dann bejtiegen wir ein 
ſpaniſches Schiff. Hatten auch ziemlic) 
Wind und jo wurde uns die Zeit mitunter 
recht lang. Nach zwölftägiger Fahrt kamen 
wir in Las Palmas an. Auf diefem Schiff 
hatten wir es bejonders jchlecht wegen dem 
Eſſen, denn es iſt nicht Teicht jich zum ſpa— 
niichen Ejjen zu gewöhnen. In Las Balmas 
mußten wir 12 Tage warten bi3 wir ein 
engliiches Schiff befamen. Mn 16. Febr. 
beitiegen wir ein Frachtſchiff, weil die ar 
dern Schiffe in diefer Kriegszeit dort nicht 
anhalten. Wir meinten, wir wären ſchon 
lange auf der Reife geweien, aber wir joll- 
ten noch Geduld lernen. Das Schiff mußte 
auf 12 Stellen anhalten um Fracht auszu— 
laden, dab e8 32 Tage nahm, ehe wir bis 
tamen, weldyes nur hätte 10 
oder 12 Tage genommen auf einem andern 
Schiff. In Lagos angefommen durften wir 
noch nicht mal aleich fanden, weil vor eim- 
gen Tagen die Pocken auf dem Schiff aus— 
gebrochen waren. Der Arzt aus der Stadt 
fam und jeder der nicht kürzlich geimpit 
var, wurde jett geimpft. Wie waren wir 
jo frob, das wir das in Amerifa getan 
hatten. Am 19ten durften wir aussteigen 
oder, wurden in einer Bor hinunter gelaj- 
en, Da wurde es uns befonders Far und 
wichtig, wie fie Paulus mal werden über 
die Mauer gelafien haben. Wie froh füh. 
ten wir, daß wir ımjere Fühe auf feften 
Boden ftellen fonnten. Wir fanden ſchö 
ne Aufnahme in der C. M. ©. Miffion, 
wo wir dann über Nacht blieben und am 
nächiten Tage hatten wir noch manches zu 
beſchicken. Fuhren am 20ſten März ab und 
famen am 22jten früh morgens in ®ufhi- 
ſhi an. Dort begaben wir uns mit einigen 
Laſtenträgern zu Fuß auf den Weg. Bald 
famen wir an einen lub, wo wir in einem 
fleinen Kahn himübergefahren werden muß— 
ten. Sch bielt oft den Atem ein, doch wir 
famen glücklich itber. Noch eine kurze Stref- 
fe und wir waren an Ort und Stelle. Es 
war auch ichon jehr heiß geworden. Die 


Lagos 


Hitze iſt bier jo groß, daß es fait unerträg- 
lich it. Eines Abends zeigte das Gradglas 
am Mbend um acht Uhr no 95 Grad im 
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Haus. Und diefes Haus iſt noch mit Gras 
gededt. Im andern, das mit Blech ge 
deckt ijt, iſt noch heißer. 


Als wir herfamen war Br. Stirrett nod) 
bier. Er hat bier jhon zwölf Jahre gear- 
beitet aber noch wenig Erfolg. Denn dieſe 
Reute jind Mohammedaner und die jind 
fait uniberwindbar, doch beim Herrn find 
jie überwindbar. Sebt it Br. Stirrett nad) 
Minna gezogen, wo er als Arzt pafjender 
iit, denn das liegt an zwei Bahnen. Wir 
jind bier jeßt ganz allein. Wiſſen nicht, wie 
fange wir bier bleiben werden, denn wir 
haben immer das Verlangen, unter dei 
Heiden zu arbeiten. Kamen her auf etliche 
Monate um diejen Plat nicht leer zu laj 
fen, weil Br. Stirrett auf Erholung nad) 
Amerifa ging. Nett fühlt er jich jo gejur) 
und Itarf, daß er noch länger will int Lan— 
de bleiben. Wenn der Herr den Weg öff— 
net, ziehen wir bald weiter. 

Weil dieje Leute beinahe alle Mohanıme 
daner find, jo liegt ihnen das Stehlen auch 
jehr ein, wovon wir auch jchon nicht ver 
ichont geblieben jind. Wir können nicht zu 
vorſichtig fein, denn fajt immer ft der Hof 
voll. Wir hatten uns einen jchwarzen Ana 
Den angenommen zum Kochen, Er bewies 
jih ſchon immer nicht jehr treu, aber wir 
hatten nicht genug Urſache, ihn wegzuja 
gen und ohne Koch können wir nidht fein 
Bei alledem, dab wir unjer Beſtes verſuch 
ten, ihn im Muge zu halten, brachte er es 
doch fertig, uns die Laterne, eine neue 
Tiſchdecke und andere Fleine Sachen zu ent 
wenden. Geitern morgen war er ‘fort, als 
wir aufitanden. Dadurd) wurde e8 uns jpär, 
auszugehen die Verſammlungen in den 
Dörfern zu halten. So jehen wir, wie der 
Feind verfucht, die Reichsſache Gottes zu 
ſtören; doch wollen wir nicht aufgeben 3) 
beten für diejes arme Volk, denn fie jind 
alle ewig verloren. Es iſt jo traurig zu 
jehen, wie Tanıfende ohne Jeſum leben. Dit, 
ja täglich, jehen wir das große Feld, aber 
wo find die Arbeiter? Möchte der Herr 
Gnade geben, da noch viele Kinder Gottes 
daheim möchten den edlen Ruf des Sen 
landes hören und antworten mit Jeſaias: 
„Herr, bier bin ich, jende mich.” Herzlich 
grüßend und uns mit diejer Arbeit eurer 
Fürbitte empfehlend verbleiben wir eure 
Geſchwiſter, 


Agnes und F. E. Hein, 


Zungeru, Nigeria, W. Afrika. 


Soll man im Lebenskampf nicht unter— 
liegen, ſo muß man auf manchen Sieg ver— 
zichten. 


Wennonitifche Rundſchau 


Fortſetzung von Seite 9. 

Lieber Onkel, wenn Sie gerade etwas 
erübrigen können, dann ſteht meine Ad— 
reſſe zur Verfügung. wir ſind ſchon beina— 
he ein Jahr in Gefangenſchaft, es fehlt 
noch ein Monat daran. Ich bin bis dahin 
noch ſchön geſund und wünſche Euch das— 
ſelbe von Herzen. Euer Euch liebender 
Neffe 

Peter Siemens.” 

Noch einen herzlichen Gruß von 

Daniel ©. und Maria Neufeld 





Laß die Jahre reden. 





(Siob 32, 7.) 

Wenn deine Jahre reden, was hörjt du? 
Was hört Gott von dir? Was hören deine 
Mitbrüder? Das Ende, der Schluß diejer 
Rede, den du daraus ziehen jollit, wird 
wohl fein anderer als der jein: Tue Buße! 
Alle deine Jahre rufen dir zu: Beſſere did)! 

- Der Gärtner fommt heute in jeinen 
Garten und juht Früchte Wenn er jid) 
nun vor den Baum deines Lebens jtellt und 
deine Jahre fragt, diejes Jahr bejonders 
fragt; was antworten jie? was jpricht die- 
jes Jahr von dir? Findet Er die erwünſch— 
ten Früchte? Er hat viele Gnaden an dich 
gewandt, hat dir viel gegeben: und wen 
viel gegeben ilt, von dem wird aud) viel 
gefordert. — Wenn nun der Vater jpricht: 
So viel Sabre fomme ich ſchon und ſuche 
Frucht an diefem Baume und finde feine; 
baue ihn um! — Wie, wenn wirflid; heute 
diefes im Himmel beſchloſſen würde! Un) 
fönnte e8 nicht jein? Hättejt du es nicht ver- 
dient? Ich wohl. — Was wollen wir aljo 
tun? Wir wollen uns ohne Verzug und mit 
ganzem Herzen zu Jeſus wenden, vor Ihm 
niederfallen auf unjer Angejicht, als vor 
unjerem einzigen Mittler und Verjöhner, 
daß Er uns vertritt und für uns bittet beim 
Bater; wird Er aud) für uns, für dich und 
für mich zum Vater jagen: Lab ihn noch 
diejes Jahr, bis ih um ihn ber aufgrabe 
und Dinger daran lege, vielleicht bringt er 
dann Frucht. Wo nicht, jo fann jtDu ihn 
umbauen. — Sieh, der Fürbitte Jeſu haft 
du es allein zu verdanken, da dir Gott jo 
viele Jahre ſchenkt. Aber vielleicht iit das 
fommende das legte. Darum wende es ſo 
an deinen Gott und Heiland, dab Er nidjt 
Urjache habe, zu jagen: Saue ihn ab, was 
joll er das Land umſonſt einnehmen. Gott 
iit jehr Tangmütig; das ſehen wir an jeincr 
Geduld zu den Zeiten Noahs: Er gab ihnen 
lange Friſt — aber je länger die Friit, je 
Endlich brady er los 

Der alte Gott lebt 
jeden Tag mit be- 


größer ihre Bosheit. 
mit jeinen Gerichten. 
noch. Schließe daher 
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jonderem Gebet und innigem Flehen, daß 
Gott nicht ins Gericht mi tdir gehe, jondern 
dein Serz durch Jeſus zur wahren Buße 
und Bejlerung erneuere und dir ein Zeben 
nad) jeinem Wohlgefallen jchenfe. 
—(Gohner). 


„Das Lied, das meine Mutter fang.” 


Kürzlich las ich von einer amerifanifchen 
Sängerin, welder der Herr das Herz auf- 
getan hatte, jo daß fie eine lebendige Ehri- 
jtin geworden war. Sinfort fonnte jie nun 
ihren Beruf nicht mehr fortießen. Sie 
wandte ſich an den Direktor ihrer Gejell- 
ſchaft und bat ihn, fie zu entlajjen. Dieier 
aber wollte nichts davon wiſſen. Die junge 
Dame verfügte über eine jehr ſchöne Stim- 
me und war in der ganzen Stadt beliebt. 
‚Sshr Kontrakt,” erflärte er ihr, „„binder 
Sie, und ich muß darauf beitehen, daß Sie 
Ihren mir gegenüber eingegangenen Ber- 
pilichtungen nachkommen.“ 

Der Abend, an dem fie wieder jingen 
jollte, fam heran. Die junge Chrijtin be- 
fand ſich in einer unbejchreiblichen Mufre 
gung. Sollte fie der genußfüchtigen Men- 
ge wieder eines ihrer leichtfertigen Liebes 
lieder vortragen ? 

Schon befindet jie jih auf der Bühne, 
Schon ilt jie mit ſtürmiſchem Beifallflat 
ſchen begrüßt worden. Da, nein — es will 
nicht gehen. Dem Pianiſten, der jie fragt, 
welches Lied jie jingen wolle, jagt jie, ſie 
wolle diesmal ohne Begleitung fingen. Und 
dann ſtimmt jie mit ihrer vollen jchönen 
Stimme eines der geiltlihen Lieder an, 
die ihr, jeitdem fie zum Glauben gefom 
men, jo lieb geworden waren. 

Die Menge war wie erjtarrt. Ein geijt 
liches Lied auf der Bühne und aus diejem 
Munde! Wie jollte man ji das erklären’ 
Der Direktor hörte e8 voller Wut. Er 
wäre am liebiten gleich auf die Sängerin 
losgejtürgt und hätte fie von der Virhne her 
untergeriſſen. 

Die Sängerin aber ließ ſich nicht ſtören. 
Sie jang von dem „Fels des Heils”, der 
uns in Ehrijto eröffnet it. Und fein Wort 
des Unwillens wurde laut. Im Gegenteil. 
„Eine feierliche Stille,” heit es in dem Be- 
richt, „legte jich iiber den Saal. Die Her 
ren ließen ihre Zigarren ausgehen, und die 
Damen legten mit zitternden Händen ihre 
Dpernaläjer bin. Blaſſe, erſchreckte Geſich— 
ter ſah man viel in dem Saal.“ 

Die Sängerin ſang ruhig weiter und 
kam zu der zweiten Strophe: 


„Mag ich ringen, wie ich will, 
Fließen auch der Tränen viel, 
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Tilgt das doch nicht meine Schuld, 
Herr, mir hilft nur deine Huld.” 


Kaum war jie bei der dritten Strophe 
angelangt, in der es heißt: 


„Da ich denn nichts bringen fann, 
Schmieg id an dein Kreuz mid an” 


— du iprang ein Serr in der vorderiten 
Reihe auf und rief laut in den Saal hinein: 
‚Mein Gott, das fann ich nicht länger au®- 
halten. Das iit ja das Lied, das meine 
Mutter immer fang.” Und mit diefem Auf 
jtürzte er aus dem Saal, und viele andere 
folgten ihm. 

ALS das Lied beendet war und die Künit- 
lerin von der Bühne herabfam, gab e8 na- 
türlih eine erregte Szene. Der Direktor 
ließ jeinen Zorn an der jungen Dame aus 
und lüberhäufte jie mit Vorwürfen und 
Schmähungen. Eine Berjon, die ihn derart 
blamiert habe, fünne er nicht länger ge 
brauchen. Jetzt jolle jie jchleunigit machen, 
daß jie fortfomme, Er wolle jie binfort 
nicht mehr jehen! 

Die Sängerin lieh ſich das nicht zwei 
mal jagen. Ruhig nahm jie ihren Mantel 
und Hut und begab ji in ihre Wohnung. 
Dort angelangt, dankte jie Gott, dab ir 
ihr jo gnädig beigeitanden. Sie war an 
jenem Mbend das glücklichſte Mädchen in 
der ganzen Stadt. 

Ob nicht auch andere durch fie glücklich 
geworden jind? Wir zweifeln nicht daranı 
Die Sache hat erflärlicherweije großes Auf 
jehen gemacht. In der ganzen Stadt ſprach 
na ndavbon. Und e8 wäre doch unfaßlich, 
wenn nicht der eine oder andere dadurd) 
zur Belinnung gefommen fein jollte. ©: 
cherlich iit auch der Herr, der in den Ru; 
ausbrach: „Das ijt ja das Lied, das meine 
Mutter immer fang!” binfort ein ganz an 
derer geworden. Die unerwartete Erinne 
rung an die vielleicht ſchon längit heimge 
gangene Mutter wird ihn von jeinem Leicht 
fertigen Wege abgebradht und auf den Weg 
des Lebens zurüdgeführt haben. 


Mehr als Cäſar. 

Sulius Cäfar und Pompejus jtritten um 
die Herrjchaft in Rom. In diefem Kriege ge 
ſchah es, dar Cäſar das Meer zu durd)- 
freuzen hatte. Obwohl er wußte, dab die 
Schiffe des Pompejus dasjelbe bewadıten 
und außerdem ein heftiger Sturm wütete, 
beihloß Cäſar, den gefährlichen Plan aus- 
zuführen. Er verfleidete ſich, verjicherte ſich 
eines Fiicherbootes und, mit der Widhtig- 
feit ſeines Unternehmens in jeinen Ge— 
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danken beſchäftigt, hatte er feine Zeit, ir- 
gendweldyer Zurdt vor Gefahr Raum zu 
geben. War er doch ſchon mandmal dem 
Tode in Sturm und Schladt entronnen, 
jo daß er jich unter dem bejonderen Schut 
der Götter glaubte, ja jogar jidy- einbildete, 
das Schickſal nad) jeinem Wunſche regiere.ı 
zu können. — Dod) die Schiffer dachten an- 
ders; denn obwohl fie die Gefahren ge 
wohnt waren, wollten jie doch bei ſolchem 
Sturm das Wagejtüd nicht unternehmen. 
Cäjar, der durd) Berzögerung alles zu ver 
lieren fürd)tete, nahm eine gebietende St-:- 
lung an, warf jeine leider ab und riei: 
‚Bas fürdptet ihr euch? Cäſar ijt in eurer 
Mitte!” Die Wirfung war unbejchreiblid. 
Getroffen durch die mutige Haltung des 
Feldherrn, ſchämten ſich die Schiffer ihrer 
Furcht. Mit den äußerſten Anjtrengungen 
arbeiteten jie ſich durch die peitjchender 
Sturmeswellen und landeten glüdlid am 
anderen Ufer. 

Wie beihämend iſt das in Cäſar geſetzte 
Vertrauen diejer Schiffer für viele, die ſich 
im Scifflein der erlöjten Schar befinden, 
wo dod) der König ſelbſt am Steuer jigt! 
Wenn wir Ihn im Sturmgeheul, im g: 
bredlihen Fahrzeuge, auf dem See Ge— 
nezareth erbliden, mit majejtätijd) leucht 
dem Anilige, wenn wir hören, wie Er die 
erjchrodenen Jünger ermutigt und mit 
mächtiger Stimme den Wellen gebietet, ſo 
jehen wir darin ein Vorbild und eine Ber 
heißung Seiner allmädtigen und gnaden 
reichen Gegemvart bei Seinem Bolfe. Im 
manuel mit uns allezeit — in allen Ber 
hältniſſen — in allen Nöten — jelbit in 
den jchredlichiten Stürmen mit ums 
Schwachen, Starfen, Reichen, Armen, Kran 
fen und Gefunden; mit uns in Seiner 
ganzen wunderbaren Berjon! 


Als die Schiffer wuhten, wer es war, 
der zu ihnen ſprach: „Fürchtet euch nicht! ’ 

als jie vernahmen, dab das Schickſal von 
Taufenden von ihrem Verhalten abhinge, 
da wurden fie mit Tatfraft und Mut bejeelt, 
und beichlofien, mit Cäjar zu ſchwimmen 
oder zu jinfen. Aber jiehe! bier ijt mehr als 
Cäſar! Jeſus, der allmächtige Ueberwin— 
der, ſagt zu ſeinem Volke: „Fürchtet euch 
nicht”, denn it die Welt mit 
bededt, mit Wajjerfluten der Not wie mit 
einem leide, jo hat Jeſus die Arche zur 
Rettung Seines Volkes bereitet und führt 
fie mit ftarfer, jicherer Sand durch die 
Stürme des Lebens und in den Hafen der 
ewigen Erlöfung; — it es hungrig, ſo 
ihlieht Er die Schatfammern des Himmels 
auf und jpeift e8 mit dem Manna; iſt es 
duritig, jo müſſen jelbit Felſen lebendiges 
Waſſer geben; durch Seine Gegemvart fal 


Sünde 
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len die Feinde; Jordans Wellen rollen zu- 
rück, und Kangan breitet jeine Vorräte von 
Milch und Honig aus zur Erquidung des 
Volfes der Verheißung. 

Gute Botichaft. 


Lilien- Linden- and Ramillenblüten. 


Ich las neulich in der Rundſchau von Li- 
lienöl und Kamillenaufgub und da dachte 
ich, einige Bemerkungen hierüber würden 
nicht jchaden. 

Lilienblumen werden gejammelt, folan- 
ge jie noch frisch und jaftig iind, um aus 
ihnen ein Del zu ziehen, das gegen die 
Fallſucht (Epilepiie) aut ift, auch gegen den 
Brand vom Feuer oder jiedendem Waſſer 
gebraudt wird. Gegen die fogenannten 
Seritenförner Entzündung einer einzel- 
nen Drüſe oder eines Schleimjädkhens im 
Augenlidrande — nimmt man 30 Gramm 
(eine fnappe Unze) ungejalzene Butter, 
ebenjoviel Lilienöl und das Weihe bon 
einem Er, rührt alles wohl untereinander, 
jtreicht efwas davon auf ein Fleines, mehr- 
fach zuſammengelegtes Läppchen und Iegt 
es auf das Gerjtenforn. Much fann man 
Semmelfrummen in Wafler zu Brei fo- 
chen, nach dem Erfalten etwas Lilienöl dar- 
unter rühren und jo gebraudhen. Das 
Läppchen befeitigt man mit einer Binde 
oder mit etwas SHeftpflafter. Wenn rerf, 
drüdt man das Gerſtenkorn behutfam mus 
und macht etwas Salbe auf zum Heilen. 
Wer zu derartigen Gejchwüren geneigt iſt, 
tut wohl, die Mugen täglih mit Linden: 
blütenwaſſer zu waſchen. Much Umſchläge 
von Fencheltee ſind hier gut. 

Noch wirkſamer ſind die Blätter, welche 
unmittelbar aus den Zwiebeln hervorbre— 
chen. Friſch aufgelegt, ſind ſie ein gutes 
Heilmittel bei Brand ſowohl vom Feuer 
genannten kalten Brand an irgend einem 
Teile des menſchlichen Körpers. Im Rot— 
lauf, bei entzündeten Augen, Nagelgeſchwü— 
ren u ſ.w. Man kann ſie 12 bis 24 Stun— 
den liegen laſſen, ehe man ſie wieder ver— 
tauſcht. Dr. Friedrich ſagt über dieſe weiße 
Gartenlilie: „Bei Knochenfraß hat ſich die 
weiße Gartenlilie wirklich hilfreich er- 
wieſen, indem man die friſchen, grünen 
Blätter derſelben täglich wiederholt aufleg— 
te.” Gegen Verbrennen gießt man auch Oli— 
venöl über die Blumen und wendet dieſes 
an. 

Die Fortpflanzung der weißen Lilie ge— 
ichiehbt durch ihre Zwiebeln, welde man 
vier Sabre und noch länger im Boden 
läßt, dann im Auguſt herausnimmt, gehö— 
rig abtrocdnen läßt und dann im Septem- 
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ber wieder in den Garten ımd guten Bo- 
den verjeßt. Meußerlich wirfen die Knol— 
len erweichend und zeitigend; innerlich ent 
weder roh oder al3 Nahrumasmittel oder 
als Saft wirfen fie jehr harntreibend und 
die Menjtruation befördernd. 

Lindenblüten jind gut zu einem ſchweiß— 
treibenden Tee, und wird auch das Linden 
blütenwajjer (Aqua Florum Tiliac) dar- 
aus "bereitet. Die Blüten enthalten etwas 
Aetheröl, namentlih aber Zuder, Gummi 
und eilengrünenenden Gerbitoff, aud) 
Wahs und Honig und werden deshalb flei- 
Big von den Pienen beiucht. Sie wirken 
gelind reizend, Frampfitillend und ſchweiß— 
treibend. Bei der Mnwendung in Form 
von Tee dürfen bloß die Blüten genommen 
werden, nicht auch die bloß aditringierenden 
(veritopfenden) Dedblätter. Der jchleimige 
Baſt wird mit jchönem Erfolg auf Wun 
den und Geſchwüren gelegt. Benütt man 
die Blätter als PViehfutter, jo geben dis 
Kühe talgartige Milh. Die ölreichen Sa 
men fann man zu einer Art Chocolade b: 
nützen. Zindenblätter im Monat Mai in 
der Frühe geſammelt und längere Zeit 
getrunfen, ijt ein zuderläffiges, ausgezeich— 
netes Mittel gegen Bleichjucht. 

Zindenblüten gejammelt, im Schatten 
gedörrt, mit fiedendem Waffer angebriht 
(geichieht dies am Mbend und Tat man ihn 
am Morgen mur noch ein wenig jieden, jo 
befommt er eine jchöne rote Farbe und iſt 
auch Fräftiger), mit Honig oder Wachholder 
geſelz (der zu Mus dick eingefohte Wach 
holderbeerenjaft) verführt, it bei längerm 
Gebrauch eine herrliche Blutreinigung, und 
wenn man ein wenig friiche Milch darunter 
mischt, kann man diefen Tee als tägliches 
Frühſtück mit Brot geniehen. Wer einmal 
an den fchmerzlichen Ausſchlägen der Fu 
runfeln litt, muß jtet3 darauf gefaßt jein, 
dal fie nad) längerer oder Fürzerer Zeit an 
andern Teilen des Körpers und in größe 
rer Zahl wiederfehren. Ein Mittel, dies zu 
verhüten, it der Tängere Gebrauch des Lin 
denblütentees. (Täglich morgens ein bis 
zwei Taſſen mit oder ohne Mil.) Dieier 
Tee ift ein jehr angenehmes Getränf, beſon 
ders, wenn er aus friih im Schatten ae 
trodneten oder micht zu alten Blüten berei 
tet ilt. Die Blüten werden, wie der grüne 
Tee, nur gebrirht, nicht gefocht und mau 
bedarf nur einer ganz Fleinen Mantität zu 
einer Taſſe Tee. 

Dei Lungenfranfheiten, Luftröhren 
ſchwindſucht, nächtlihem Schweiß, Bluthn 
ſten, Störungen der Galle, Leberkrankhei 
ten, beftiichem Fieber u ſaw. bat fih Lin 
denfohlenpulver gut bewährt. Man neh— 
me drei bis vier Wochen lang morgens 
und abends ein bis zwei jtarfe Eßlöffel— 
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voll frijch gebranntes Lindenfohlenpulver in 
friiher Milch ein. Es reinigt, jtärft und 
fräftigt. Möchte es doch, wo jonit feine 
Hoffnung mehr vorhanden it, nicht under 
jucht bleiben; es würde noch manchen bel- 
fen. Wo der Magen ſchwach iſt, fange man 
zuerjt mit einem Teelöffelwoll an und dann 
allmählich einen Ehlöffelvoll. Ne frifcher 
die Kohlen jind, deito bälder die Erleid)- 
terung. Zuerſt mildert es gewöhnlich das 
Erbreden, dann den Auswurf, die Nacht 
ſchweiße und Bruſtſchmerzen. 


Von der Linde läßt ſich alles benützen, 
denn außer den ſchon angeführten Vortei 
len macht man aus der Rinde einen Roſen 
lack für die Maler. Weicht man die Rin— 
de in Waſſer ein, ſo erhält man einen 
Schleim, der bei Wunden und Geſchwüren 
kühlend und heilend wirkt. Wenn man 
vermoderte Blätter ſchneidet, in heißem 
Waller brüht, mit ei miehntel Lumpen 
itampft, jo geben jie ein graues, haltbares 
Papier. Aus den Blüten läßt ji ein 
wohlriechendes Waſſer deitillieren, während 
man aus den Samen ein butterartiges Del 
prejien kann, welches der Kacaobutter gleicht 
und wie diejelbe gebraucht wird. Der Lin- 
denjaft, welcher wie der Birkenſaft im Früh 
linge ausgezogen wird, befigt blutreinigen- 
de Eigenſchaften. Für übelriechenden Atem 
nehme man Zindenfohlenpulver. Es ſt 
auch das unihädlichite Zahnpulver zum 
reinigen der Zähne u.j.w. 


Kamille (German Chamemilla) Di: 
Blüten wie die ganze Pflanze enthalten ein 
dickes dunkelblaues, Atheriiches Del, bit 
tern Ertractitoff, Gummi, etwas Harz und 
einige Salze. Ihre Wirfung it flüchtig, 
reizend, das Gefäß- und Nervenſyſtem er 
regend und frampfitillend, daher ihre vie! 
jeifige Anwendung. Die Blumen jollte man 
bei trocdener Witterung unmittelbar nacı 
dem Aufblühen einfammeln, im Schatten 
jorgfältig trodnen und verſchloſſen 
aufbewahren, damit fie den lieblichen, apfeı 
artigen, aromatischen Geruch und bittern 
Geſchmack nicht verlieren. Der Kamillentee 
wirft jchmerzitillend und beruhigend bei 
Krämpfen und Zudungen und beim Zah 
nen der Kinder, bei aufgeregten Nerven, ge 
ſtörter Verdauung und Magenfrämpfen 
mit denen ein jchmerzlicher Drud in der 
Moagengegend und ein Gefühl verbunden 
it, als drüde er das Herz ab, oder mit 
dem fich Furzem Atem, leeres und jaures 
Aufitoßen mit Erhöhung der Schmerzen 
oder auch lebelfeit, Reiz zum Erbrechen 
Spannung des Unterleibs, bitterer oder 
ihleimigjaurer Geihmad ſowie Mppetitlo 
jigfeit einftellt; gegen Koliken und Blähun 
gen mit aufgetriebenem Bauch und grüner 
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Diarrhoe, frampfhafte Menftruation u.ſ.w 
Zum Plyitieren vernrijcht man den Tee mit 
Dlivenöl. Etwas Honig und Effig in Ka— 
millentee, dreimal täglich eine Taſſe, Iin- 
dert die Fallſucht (Epilepiie) u. ſ.w. Menich, 
erfenne dich jelbjit und prüfe, was deinen 
Leibe und Seele gut iſt, und was nicht gut 
it, gib ihm nicht, jo wirst du dir viel Leid 
eriparen. 


Dr. 2. Bon Daade, 162 N. California 
Ave., EChivago, IL. 


Drei nächtliche Beſucher. 

In einer großen Stadt im Innern Chi 
nas arbeitete ein Miffionar jeit vier Nah 
ren ohne nennenswerten Erfolg. Da hörte 
er eines Nachts ein ganz leijes Klopfen an 
jeiner Tür; vorfichtig öffnete er und entdeck 
te eine dunfle Geitalt auf der Erde, und ci- 
ne jchwache Stimme bat ihm um Gehör, 
„Kommen Sie herein,” jagte der Miffionar, 
als er einen jungen Mann erfannte, der vor 
furzer Zeit eine Bibel gefauft hatte, Der 
Miffionar bot ihm einen Stuhl an, jah aber 
mit Erftaunen, daß der junge Mann id 
nur mühſam friechend fortbewegen fonnte 
und außer jtande war, aufzuftehen. „S 
haben Schmerzen,” rief er aus, als er in 
das bleiche Seficht ſah, das ſich bei jeder 
Bewegung vor Schmerz verzog; „was iſt 
geichehen? Bitte erzählen Sie.” Während 
des Sprecdhens hatte der Miffionar eine 
Matrage hervorgeholt und half dem armen 
Burfjchen, jich daraufzırlegen. „Sch fomms, 
um Sie zu bitten, mit mir zu beten, denn 
Gott hat mir feine Liebe gezeigt; er hat fe: 
nen eingebornen Sohn geopfert und hat 
mir jeinen Frieden ins Herz gegeben. Vor 
einem Sabre hörte ih Sie hiervon reden, 
aber meine Freunde jagten, es ſei doch nicht 
wahr. Aber ic; faufte mir des großen Ba 
ter3 Buch, und jein Geilt ſprach durch fein 
Wort direkt zu meinem Herzen und fand ein 
Echo.“ — „Und was fjagten Ihre Ber- 
wandten?” fragte der Miffionar, die Hand) 
des Sünglings in der feinen baltend und an 
deſſen hodhgeitellten Vater und Mutter den 
fend. — ‚Ad, jie veritehen mich nicht, ji: 
wollen mir dieje neuen Ideen austreiben.“ 
„Und deshalb find Sie geichlagen und mil; 
handelt worden?” — ‚Tadeln Sie jie nicht, 
jie wilfen ja nicht, was fie tun,” antwortele 
der Nüngling, den wieder heftige Schmer 
zen quälten. Der Miſſionar gab ihm eine 
Erfriihung und juchte ihm fein Lager fc 
bequem wie möglich zu machen. „Bor Mor- 
gengrauen muß ich aber zurüd jein, oder 
jie haben den größten Nerger. Aber nun 


— 
Sie 


wollen wir von dem Sohne Gottes ſprechen, 
der ſo viel für mich getan hat.“ Der Miſſio— 
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nar jeßte jich neben den Süngling und wor 
iiberiwältigt dabon, was der Serr an die- 
jer in der Finiternis lebenden Seele ge— 
wirft hatte und wie göttliches Licht hier zum 
Durchbruch gefommen war, „Könnte ich Ih— 
nen nicht helfen, einen ſicheren Zufluchtsort 
zu finden?” Lächelnd antwortete er: 
„Rein, das it nicht Gottes Wille. Mein 
Bater und Bruder wollen willen, ob mein 
Seiland mir veiſtehen fann, und er ver- 
ſpricht mir, bei mir zu bleiben, der ja auch 
einem David und Stephanus beigeftanden 
hat. Brauche ih mich dann noch zu fürch— 
ten?” rief er triumpbhierend aus. — „Aber 
wenn sie Sie töten?” — „Der bei mir war 
in dieien zwei fürdhterlichen Tagen, wird 
mich dann auch nicht verlaſſen! Meine Ver- 
wandten, die mich als furdtiam kennen, 
wundern ſich, dab ich feit bleibe; aber ſie 
fennen den nicht, der meine Stärfe iſt.“ — 
Vor Tagesanbruch ſtützte der Miffionar 
den Süngling auf dem Heimwege und be- 
fahl ihn dem Herrn. Tage vergingen, da 
flopfte e& wieder nachts an die Tür des Mij- 
jionars, und der Diener des Nünglings trat 
ein und beitellte: ‚Mein junger Serr be- 
fahl mir, Shnen zu fagen, dab er zu feinem 
himmliſchen Vater gegangen fei, und nun 
wäre alles qut.” Einige Minuten Imutlofer 
Stille folgten diefer Botſchaft. „Hat er ehr 
gelitten? Sit er wieder mißhandelt mwor- 
den?” Mit einem Seufzer nidte der Chi- 
nefe Beſtätigung, aber mit einer flehenden 
&ebärde Iegte er den Finger auf die Tip- 
pen, dab der Miffionar ihn nicht verraten 
folfe. Und lautlos, wie er gefommen mar, 
verſchwand er wieder. EIf oder zwölf Mc. 
nate vergingen, da wurde der Miſſionar 
wieder durch Alopfen an die Tür gerufen. 
Auf den eriten Blick erfannte er den älteren 
Bruder des jungen Chineien. Er fannte ihn 
bon Anfehen und hatte für ihn und feinen 
Rater oft gebetet. „Sch fomme, um Ihnen 
mitzuteilen, dab ich feit dem Tode meines 
Bruders das Buch Ihrer Religion ſtudiert 





Es möchte ſich lohnen, dies zu unterſuchen. 


Angrenzend an die Littlefield Ländere:;- 
en in Lamb County, Teras, auf denen jich 
eine Mennoniten-Anjiedlung befindet, ha— 
be ich zu verfaufen 100 Labors von 177 Ae— 
res jedes, zu $25. Nur $3.00 für den Ncre 
Anzahlung, den Reit nachdem e8 dem Kän— 
fer paht, zu 5 Prozent. 

Auf diefem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. Negenfall nad) 
dem NRegierungsbericht 22 Zoll. 

Unfere nächſte Ercurfion verläßt Newton, 
Kanſas am 23. Mai. Schreibe P. G. Kröker, 
Cheney, Kanſas; 9. 9. Töms, Newton, 
Ranfas, oder 8. ®. Miles, Plainview, 
Texas. 


Mennonitifche Rundſchau 


habe, um zu ſehen, woher er dieſe außeror— 
dentliche Kraft nahm, in allen Leiden ſo feſt 
zu bleiben. Dann las ich das Buch um ſei— 
ner ſelbſt willen, und nun leſe ich es um 
des willen, von dem es erzählt, Jeſus Chri— 
ſtus. Denn ich liebe ihn und komme, um ih 
nen zu jagen, daß ich entſchloſſen bin, ihm 
zu dienen. Nun weiß ich, wer meinem Bru 
der die Todesfurdt nahm und weldyer jagt: 
‚Wer an mich glaubt, der wird den Tod nicht 
ſehen ewiglich.' O, lehren Sie mich ihn beij- 
jer fennen!” bat er aus vollem, aufrichti 
gem Herzen den Miffionar. 





Seit über dreiundzwanzig Jahren. „Ich 
babe,” jchreibt Frau Auguſta Armbrecht 
von Shattud, Dfla., „seit über 23 Jahren 
Ihr Mlpenfräuter bei jeder Gelegenheit ge 
braucht, und habe damit großen Erfolg ge: 
habt, befonders bei Malarialeiden. Weil ich 
es bier nicht erhalten konnte habe ich die 
Agentur dafür übernommen, und cs hat 
ſchon viel Gutes in dieſer Nachbarſchaft be- 
wirft. Unſeres Nachbars Frau litt an einer 
Magenſtörung, die feine Medizin bejeitigen 
fonnte, auch die Merzte hatten nicht helfen 
fönnen. Dur den Gebrauch des Alpen 
fräuter8 wurde jie vollitändig geheilt.” 

Keine Apothefermedizin, ſondern ein ein- 
faches Rräuterheilmittel, weldyes den Leu— 
ten direft geliefert wird durch Xofalagen- 
ten, die ernannt find von den Seritellern, 
Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 19—25 
So. Hoyne Ave., Chicago, SU. 





Lonifiana. 


In der in Nebrasfa ericheinenden Zeit- 
ſchrift Janſen News” findet ſich Folgen 
des über Zouijiana: Herr €. Creßman 
icheint mit der Gegend in Louiſiang ganz 
befriedigt zu fein. S. M. Ereiman bat 
in feinem Laden einige Broben frischer Kar 
toffeln, die ihm fein Bater geihidt bat 
Sie ſind ziemlich groß und gutgeformt. 
Dieſe Kartoffeln wurden in der Gegend von 


Lake Charles gezogen und bringen wie ge—— 


ſagt wird durdhichmittlich 100 Buſchels per 





Adıtuna, Mennonitiſche Farmer! 


Wir beitedeln zehntaufend Acres vorziig- 
[iches Farmland mit mennonitiichen Far- 
mern in der Nähe von Inola, Oflahoma 
gelegen. Wir haben ſchon 50 Familien 
Mennoniten angesiedelt, welche mit der Ge- 
gend jehr zufrieden find. Wir werden die 
Namen diefer Anfiedler auf Anfrage geben. 
Das Land wird zu annehmbaren Preiſen 
und leiten Bedingungen verfauft. Um 
Näheres ſchreibt an 

Sames P. Allen. 

Room 217 Ault Bldg., Tulfa, Ofla. 
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Acre, und der Preis iſt gegemvärtig von 
32.00 bis $2.50 per Buſchel. Wenn jene 
Gegend ſolche gute Kartoffeln hervorbringt 
die, beiläufig gejagt, in Wieje nepflanzt 
worden waren, dann hat man allen Grund 
anzunehmen, daß dort auch andere Früchte 
gut gedeihen werden. Dieje Kartoffelfelder 
werden bald wieder mit Korn bepilanzt 
und wenn das Corn geerntet jein wird, heit 
es, dann wird auf demielben noch Kopfkohl 
nezogen. So nimmt man von einem Felde 
in einem Jahr drei Ernten. S. M. Creß— 
mann jagt, jein Bater jei jehr zufrieden mit 
jener Begend und glaubt nicht, daß er einen 
Fehler begangen bat indem er dorthin ainy. 





PuritasBibliothet. 
Acht Bände in elegantem Ganzlein- 


wandband. 


Preis pro Band $1.00. 


Jeder Band iſt einzeln fäuflich und in ſich 
abgeſchloſſen. 





Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 


Was ein Knabe wiſſen muf. 

Bas ein junger Mann wiſſen mnf. 
Was ein junger Ghemann wifien muf. 
Was ein Mann von 45 wiflen muf. 


Ausgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Bas ein Feines Mädchen wiſſen muf. 
Was ein junges Mädchen willen muß. 
Was eine junge Ehefrau willen muß. 
Bas eine Fran von 45 wiflen muß. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 
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Unfere deutjchen Kunden erzielen 
— Erfolge im im iehen 

‚“*Successful” Brutmaſchinen. 
Grofer deutſcher Katalog, frei. 


nen und —— 
ind einfach gu. pr brauden. 
biihläge mit beutichen 
Anweifungen ausgeichlojs 
—* eine —— 
fe find fehr ernie⸗ 
n 825.00 beuts» 
Icher Lenrkurfus über ges 
mwinnbringendes Zuͤchten 
on Geflügel frei mit Maſchine. Niedr:afte Preife an 
— Sorten raſſenechte Geflügel un) Bruteier, 
es Such Richtige guee fleiner Küfen, 
ten, @änfe’‘ 10 Gents, Katalna frei, 

1 — Incubator Co. 

192 Second Des Moiunes, Jowa. 





b "und 
aufwärts, 








Bewegung unter den Mennoniten Manito- 
bas zur Abichaffung der Diſtriktſchulen 
in ihrer Mitte. 


Die Mennoniten von Manitoba waren 
noch nie große Freunde von Diſtriktſchulen. 
Die große Neinland (Mlt-Rolonier) Ge 
meinde und die Chortit Gemeinde, die zu 
jammen mehr als ein drittel der hiejigen 
Mennoniten ausmachen, haben jich die gan— 
ze Zeit jo entſchieden gegen die Diſtriktſchu 
Ten geitellt, daß auch nicht eine einzige in 
ihrer Mitte aufgefommen iſt. Man befürd) 
tete in diefen Gemeinden, dab durch dieſel— 
ben die Erziehung der Rinder in der Zucht 
und Vermahnung zum Herrn und in den 
Sitten der Väter beeinträchtigt werben 
würde. — Innerhalb der anderen Gemei: 
den find aber im Laufe der Zeit eine An- 


schl, eima vierzig, Distrikt ſchulen 
gegründet worden. Dies iſt aber nicht 


deswegen geichehen, weil man die Diftrift- 
ſchule der Privatfchule vorzog, fondern we‘! 
Schwierigkeiten entitanden in der Aufbrin 
gung des erforderlichen Geldes zur Unter 
haltung der leßteren. Gerade eine unilbeı 
windliche Abneigung gegen die Diitriftichn 
fen hatte man in diejen Kreiſen jedoch nicht, 
und da das Schulgeiet es der Regierung 
ermöglichte, den Mennoniten in Bezua auf 
Sprache, Religion und Schulführung das 
weitgehenite Entgegenfommen zu zeigen, iv 
entſchloß ſich ein Schulbezirf nad) dem an 
dern die Diftriftichule einzuführen. So 
lange die Regierung weitberzta in der An 
wendung des Schulgeiekes und entgegen 
fommend in der Kontrolle über die Schu 
len gaben fie auch ganz aute Befriedigung 
nichtwar, mur unter unjerm Volk jondern 
auch bei der Regierung. 


Stußig wurde unſer Volk aber als eine 
Woge jogenannter Batriotismusfultur über 
unfere Provinz rollte und es auf einmai 
hieß, eine jede Schule jollte die Fahne au! 
ziehen. Bei unfern Leuten iſt die Fahne zu 
ſehr Symbol des Krieges, als daß fie dieiel- 


- ber der 
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be gern über ihren Schulen wehen jehen 
möchten. Es wurde zwar von der Regie 
rung berjuct ihnen eine andere Muffai- 
jung von der Fahne beizubringen, aber ein 
Teil blieb doch bejorgt um unfer Bekenntnis 
und gab die Diftriftichule auf, jo 3. B. die 
ganze Sleingemeinde. 

Nach und nach wurde unſer Einfluß über 
unſere Diſtriktſchulen immer mehr bejchnit 
ten, was die Stellung unſerer Leute zu der- 
jelben immer mehr loderte. Im vergange: 
nen Winter mın bat unjer Barlament da3 
Geſetz, das einen zweiipradjigen Unterricht 
erlaubt, ganz aufgehoben. Das hat unjere 
Leute jehr beitürzt gemacht und allgemein 
heißt e8: ‚Wenn wir nicht mehr deutich in 
der Diſtriktſchule lehren dürfen, dann rich— 
ten wir wieder Privatichulen ein. unſere 
Mutteriprache fönnen und wollen wir nicht 
aufgeben.” Es mag ja fein, daß die Negic 
rung noch verfuchen wird, auf admimiitrati 
vem Wege einige Zugeitändniffe in Bezug 
auf die deutſche Sprache zu machen, aber 
man bat bemerft, wie man in Brefie und 
Parlament gegen die Pflege einer zweiten 
Sprade in Canada hergezogen ilt, und 
man glaubt, wenn jet auch noch Zugeſtänd— 
niffe gemacht werden, fo iſt das doch nur ein 
Sinhalten zum Zwecke der Einfhläferung 
der Oppofition gegen die Abſchaffung der 
deutichen Sprache. 

Um die Gefühle und Wünſche unferes 
mennonitifchen Volkes in bie Tat umzufe- 
gen haben verſchiedene Zufammenfünfte 
von den Vorſtehern der Gemeinden ftattge- 
funden. Die bedeutendite derfelben war 
wohl die der Lehrdienite de rSommerfel- 
der und Bergthaler Gemeinden am 11. Mai 
im Hauſe des Prediger Peter Zacharias, 
wo 20 Prediger und Diafonen unter dem 
Vorſitz des Aelteſten Abram Dörfien ın 
größter Einmütigfeit beſchloſſen, dal fir 
den Gemeinden empfehlen wollen, alle 
Diſtriktſchulen in ihrer Mitte abzuſchaffen 
und an deren Stelle Privatichulen einzu 
führen. Folgender Bericht von dem Schrei 
Beriammlung bringt den Beſchluß 
der PBredigerberatung, der den Gemeinde- 
verſammlungen vorgelegt werden joll. 


Mitarbeiter. 


Er wendet jich zum Gebet der Verlaſſe 
nen und berichmähet ihr Gebet nicht. Bi. 
102, 18. 


Der Herr iſt nabe allen, die ihn anrufen. 


Pi. 145, 18. 


Wir haben einen Fürſprecher bei 
Bater, Jeſum Chriſt. 1. Joh. 2, 1. 


dent 








31. Mai 


Hansfranen Erlöſt! 
Frei! 


Millionen Frauen 
jeufzen unter der 
Laſt des Waſchta— 
ges. Nach langem 
Experimentieren 
iſt es endlich ge— 
lungen, ein Mittel 
zu erfinden, welches unſere lieben Haus— 
frauen auf immer von der Waſchwannen— 
iflaverei erlöit. Hein anjtrengendes Neiben, 
feine abgerifienen Fingernägel, feine Kopf- 
und Rückenſchmerzen mehr; die wunderba- 
ren Kräfte der Natur verriditen die Ar— 
beit beim Kochen und die Waſchzeit wird um 
die Hälfte verfürzt. Die Wäſche wird weil; 
wie Schnee und felbit die allerfeiniten Ge— 
webe werden nicht angegriffen. Vorzüglich 
fir aufgeiprungene Hände und Brandivun- 
den. Garantiert unschädlich. 

Um diejes wunderbare Wajchmittel in 
jedes Heim einzuführen, wollen wir wäh: 
rend der nächſten 30 Tage mit jeder Be— 
itellung auf 6 Badete zum Preiſe von $1.00 
(für Kanada $1.20) portofrei ins Haus, 
dieje prächtige Damen-Handtaſche als ganz 
Freies Geſchenk mitienden. Quälen Sie ji 
nicht länger mit Wafchbrett und Waſchma— 
ihine und jenden Sie ihren Muftrag heute 
noch an die 


Empire Specialties Co,, 
1836 Lincoln Ave. M, Chicago, U. 
—Ngenten überall geſucht— 





Bericht von der Zufammenkunft und Be- 
ratung der beiden Lehrdienite der 
Sommerfelder und Berathaler 
Gemeinden in Angelegenheit 
Unferer Schulen. 


Diefe VBerfammlung fand am Donners- 
taq, den 11. Mai 1916 im Hauſe des Pre— 
digers Peter Zacharias, in Bergfeld jtatt. 

Alle anwejenden Prediger und Diafonen 
waren einitimmig in der Ueberzeugung, da 
unter den gegenwärtigen Berhältnifien, 
Privatſchulen den Diftriftichulen vorzuzie 
ben jeien. Und alle waren dafür, dab dir 
unter uns ſich befindenden Diitriftichulen 
in Privatichulen vertvandelt werden jollten. 
Diejes jollte den Brüdern der Gemeinde 
vorgeitellt und um ihre Zuitimmung ange- 
halten werden. 

Einige Gründe, weshalb PBrivatichulen 
den Diſtriktſchatlen vorzuziehen find: 

1. Die Regierung beſchränkt uns die Ge- 
fegenheit immer mehr, unjern Willen und 
Einfluß in den Diſtriktſchulen geltend zu 
machen. 

a. Früher war für die Diſtriktſchulen un- 
ter uns ein mennonitiiher Schulinfpeftor 
angeitellt. Nett nicht mehr Man ernannte 


dann wohl nod einen deutihen Schulin- 




















1916, 


ipeftor, der aber einer andern Konfellion 
angehörte. Und jet iſt die Regierung vor— 
habens einen ganz engliihen Schulinspef 
tor für unjere Schulen zu ernennen. 

b. Früher wurde der Normalfurfus für 
Lehrer in unſerer Mitte abgehalten, jo daß 
die Lehrer unter unſerm Einfluffe jtanden. 
Später wurde derjelbe nad) Morden ver- 
legt, (alfo ſchou mehr unjerm Einfluffe ent- 
zogen) und jebt it beſtimmt worden, dieien 
Normalfurius in Manitou abzuhalten, je 
dab unjere Lehrer ganz unter engliſchem 
Einfluß zu stehen fommen und unjerm 
Einfluß ganz entzogen find. 

c. Früher durfte in den PDijtriftichulen 
unbeſchränkt in deuticher Spracde unter 
richtet werden. Im Berlauf der Zeit it die 
Zeit für deutjchen Unterricht immer mehr 
beihränft worden, jo daß zuleßt nur nod) 
eine Stunde erlaubt war. Und jetzt iſt die- 
je betreffende Gejeßbeitimmung itberhaupt 
ganz geftrichen und es iſt unbeitimmt und 
unflar, wie e8 num weiterhin mit dem deut 
ihen Unterricht in den Diſtriktſchulen jein 
wird, und ob überhaupt nody derjelbe wir) 
weiter erteilt werden dürfen. 

2. Es iſt allgeitig wahrzunehmen, dal; 
uns unser Einfluß über unjere Schulen von 
der Regierung oder von den Beamten der- 
felben immer mehr bejchränft und benom- 
men wird. Die Gefahr fit vorhanden, dat 
unfere Kinder nicht nur der deutichen Spra- 
che fondern auch unſerer Gemeinſchaft ent- 
fremdet werden. Denn wie die Schule, To 
wird fpäter die heranwachſende Generation 
fein. 

3. In der Privatichule fönnten wir un- 
behindert nach unferen Wünſchen und Be- 
dürfnilfen unterrichten, nicht nur in deut- 
iher Sprache und der Religion, jondern 
auch in andern Beziehungen; und fönnten 
da beſſer unjern Einfluß geltend machen. 

Wie könnten die Privatſchulen aufrecht 
erhalten werden ? 

1. Ungefähr diejelbe Einrihtung und 
Drdnung zu haben, wie für die Diſtriktſchu— 
len vorhanden ijt, d. h. bezüglich des Auf— 
bringen des nötigen Schulgeldes und eines 
Schulvorſtandes. 

2. Eine allgemeine Schulbehörde zu ha 
ben, etwa die bereits beſtehende Schulkom— 
miſſion, die vielleicht an Gliederzahl noch 
vermehrt werden dürfte. 

4. Ein Schulprogramm anzufertigen von 
dem, was unterrichtet werden jollte. 

5. Daß e8 jedem Bezirf überlaſſen blei- 
ben jollte, wie die Schule zu führen und 
was zu unterrichten. Doch follte darnad) ac 
tradytet werden, jo viel wie möglih ein 
Uebereinftimmen der Schulen zu haben. 
Auch jollte darnach getradhtet werden, daß 


WHennonitifcye Rundſchau 


Moore'3 Non-Leakable Füllfedern 


Dieſe Feder iſt 
lufſtdicht, läßt feine Tinte entweichen. 


Cie haben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß geſehen, der jo qut 
verjchließt daß weder Luft noch Flüffigkeit entweichen fann. Eben die⸗ 
ſes Prinzip findet bei Moore’3 Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer- 
ſchluß angebracht ift, fann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei 
wie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Pofition ift 


die Spitze der Feder in der Tinte. 

Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfady in den Tintenbe- 
hälter eingezogen und bleibt dafelbjt bis fie wieder gebraucht wird. So 
iſt 

die Spitze der Feder ſtets feucht. 

Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu ſchütteln. 
damit die Tinte in Fluß gebradt werde. Die Tinte fließt frei und 
gleichmäßig Tag für Tag fo large ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
ift. Wenn leer, 


entferne einfach den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung 
bereit. 

Bei Füllfedern ift im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerft muß der Verjchluß abgenommen und dann eine Sec— 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, beſchmutzt man re- 
vemäßie, die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder iſt 
zur Füllung bereit — feine Mühe — feine beſchmutzten Hände. Die 
Feder befikt 


Solidität, Einfachheit und Danerhaftigkeit. 

Es ift eine Feder, die nur menige Teile bat, die Eigenſchaften 
welche der Dauerhaftigfeit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spike der Feder ift von beiter Stonftruction und die 
Feder fchreibt jehr gleichmäßig. 


Was etliche derjenigen jagen, welche dieſe Feder benützen: 
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„Seh verlör meine Moore's Feder und kann kaum für die nächſte warten. Ich 
bin ſteis fcob, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden gu 


empfeblen.” 


„Bor einiger Beit kaufte ich eine Ihrer „Moore’8 Nonsleatable Füllfedern“ auf 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht ha: 


be, bin i 


überzeugt, daß bie Feder wirklich die Eigenſchaften bat, welche Sie für 


fie beanfprucdhen, und ich nehme gern bie Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen. 
Die Feder bat viele gute Eigenfchaften, u. ich babe nie mit einer leichter fließen- 
den Feder pefchrieben und babe alle Arten bereits gebraudyt.“ 


„Wir fie Moore Feder habe ih nur Lob. Heine andere Feder ift damit zu ber; 


gleiden und ich habe alle Sorten benützt.“ 


Die Behälter können in folgenden Deflins geliefert werden: Einfach, chaſed 


oder mottleb. 


Ermähne ftet3 ob ftub, medium oder fein gewünfcht wird. 


Preis poſtfrei H2.50 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


Scottdale, Pa. 


die Schulen jo geführt würden, dab ums 
von der Regierung feine Schwierigfeiten in 
den Weg gelegt werden möchten, bejonders 
aud in der Berückſichtigung der Erlernung 
der Zandesipradhe, dem Engliſchen. Der 
Unterricht jollte aber jo erteilt werden, daß 
das Deutiche und die Religion nicht vernad- 
läfligt wird; daß auch nicht weniger ir 
Deutih als in Engliih unterrichtet wird 





Ueberhaupt jollte die Unterhaltung der Pri- 
vatſchulen nicht zur Verichlechterung unferer 
Schulen führen, fondern vielmehr zur Ver— 
beſſerung derjelben. Mitarbeiter. 


Kommet ber zu mir, alle, die ihr mühſe— 
lig und beladen jeid, ich will euch erquiden: 
Ich bin fanftmütig; ihr werdet Ruhe finden 
für eure Seelen. Matth. 11, 28. 29. 
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Verloren und wiedergefunden. 


(Eine wahre Serbergsgeichichte.) 

Nicht lange, nachdem die deutiche „Her— 
berge zur Heimat’ in London eröffnet wor 
den war, fam eines Tages ein junger Mann 
dort an und bat um Aufnahme. Er ſah 
jehr elend und zerlumpt aus; doch Fonnte 
man ihm anerfennen, daß er urjprünglid) 
beifere Tage gejehen hatte, denn jein Be- 
nehmen war fein und verriet eine qute Her— 
funft. Auf Beiragen erzählte der Gait, 
er fomme von Amerika, dort habe er an 
verſchiedenen Orten gearbeitet, zuletzt aber 
feine Arbeit mehr gefunden und ich auf 
einem Viehdampfer verdungen, mit wenig 
Geld in der Tafche ſtehe er nun allein in der 
großen Stadt. Früher ſei er Schiffsnunge 
gewejen und habe verſchiedene Seereijen ge- 
macht, nad Auſtralien, Neujeeland, Indien, 
China, dann jei er der See überdrüflig 
geworden und deshalb in Amerika geblie 
ben. Jetzt wolle er in London Arbeit juchen. 
Der SHerbergsvater beobachtete mit Teil: 
nahme den jungen Mann, und da er ver- 
ntutete, er jei von Hauſe weggelaufen, 
drang er freundlich und ernſt in ihn, or 
ſolle an jeine Eltern jchreiben und zu ih— 
nen zurückkehren, da jie gewiß jehr befiim- 
mert um ihn jeien. 

Zuerst wollte der Fremde nicht recht mit 
der Sprache heraus; endlich aber befannte 
er doch, daß er wirflih vor jehs Jahren 
dem Elternhauſe enllaufen ſei und feinen 
Eltern ſeither nie Nachricht gegeben habe. 
Er wünſchte auch jekt nicht, daß man an 
jie jchreibe, umd weigerte jih, Namen un) 
Adreſſe anzugeben. Er ſchäme jich zu jehr 
vor ihnen, denn er wille, dal er ihnen den 
größten Kummer gemacht habe; ja, er fürch 
te, daß feine vorher ſchon kränkliche Mutter 








Nheumatismus 


Indianer Bitter Tonic, die große Kräuter 
medizin, curiert Rheumatismus. Es ijt ein un 
fehlbares Mittel, welches das Rheumatismus 
gift aus dem Körper treibt und die hartnädia 
ten Fälle curiert. 


Herr €. Steinman, Silberton, DO., jchreibt: 
Ah war lahm von Rheumatismus und unjer 
Dokter fonnte mir nicht helfen, aber die India 
ner Bitter Tonic furierte mich und ich habe 
feine Schmerzen mehr und fann mieder arbei 
ten. 


Preis $1.00 per Flafche, 6 Flaſchen $5.00 
bei: R. Landis, 1647 Herbert Ave., Cincinnati, 
Obio. 

Wen Gott nicht hält, der wanft und fällt; 
der ſtehet feit, den Gott nicht läßt. 
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Miller & Lux 


Eigentümer von Millionen Ader Land, haben bejdyloffen, neben Berenda, Madero Tv. 


Kalifornien 
Land in 5 NAder Stücke zu vermefjen mit 200 Fuß „Front“ am gepflalterten 
„State Highway” mit Telephon und Eleftrifität für Mraft und Licht. 
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vor Gram um ihn geſtorben ſei. Der Haus— 
vater wies den flüchtigen Sohn zum Hei— 
land, der die Bußfertigen ihrer Laſt ledig 
und wieder froh mache, und indem er da— 
rüber nachdachte, wie er etwa dieſen jungen 
Mann doch noch bewegen könnte, heimzu— 
ſchreiben und heimzukehren, ging er hin— 
über in den vordern Teil des Hauſes, wo 
Reiſende aus den beſſeren Ständen einzu— 
kehren pflegten, während das Hinterhaus 
damals für ärmere Reiſende beſtimmt war. 
Jetzt find beide Abteilungen gänzlich von- 
einander metrennt. 

Im Vorderhaus war ein älterer Herr 
angefommen, ofienbar ein wohlhabender 
Kaufmann, der aber jehr forgenboll und be 
kümmert dreinichaute. Der Hausvater jeßte 
jich zu ihm, ein Wort gab das andere; der 
Herr erzählte, er ſei ſchon -jeit einigen Jah 
ren fait immer auf Reiſen, jogar bis nach 
Australien, Indien, China, Amerifa jei er 
aefommen, aber er babe jeinen Zweck noch 
nicht erreicht. Nett müſſe er auch in Yondon 
juchen, aber er fürchte, es fei wieder ver 
aebens. Was er denn fuchte, fragte der 
Hausvater, vielleiht könne er ihm irgen? 
wie behilflich jein. Ach, das jei eine traut: 
ae Sejchichte, erwiderte der Fremde. 
ſechs Jahren jei jein einziger Sohn weg 
gelaufen, und jeither habe er nie wieder ct 
was don hm gehört oder geſehen. Da habe 
er jih auf die dringneden Bitten jeiner 
Frau für längere Zeit von jeinem Gejchärt 
[08 gemacht und jei auf Reifen gegangen, 
um feinen Sohn zu fuchen. Er babe Spı 
ren entdedt, aber ihn jelbit babe er miı 
gends gefunden. Nun wolle er es bier in 
London verfuchen, denn die leßten Spuren 
hätten hierher geiwiefen. Ob wohl die Fo 
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fizei bier behilflich fein werde? 

Der Hausvater, der mit geipannteiter 
Aufmerkſamkeit zugehört hatte, meinte, die 
Polizei werde ihm wohl in dem großen 
London nicht viel helfen fünnen, aber hier 
im Haufe gehen oft allerlei Leute aus und 
ein, er möchte ihm doch eine genaue Be— 
ichreibung feines Sohnes geben. Der Ba- 
ter tat e8, und der Hausvater fand, daß die 
Beichreibung genau auf feinen jungen Gait 
in der Herberge paffe. 

Ohne etwas meiteres zu fagen, ging der 
Hausvater hinüber und bat den jungen 
Mann, mit ihm herüber zu fommen ins 
Vorderhaus. Er führte ihn geraden We— 
ges zu dem genannten Serrn, und fiehe da, 
Vater und Sohn erfannten ſich und Tagen 
jich bald in den Armen. Denn beider Her— 
zen wurden weich und ſchmohzen wie Eis an 
der Sonne. Es war ein Wiederfinden wie 
beim verlorenen Sohn im Evangelium, und 
der Serbergsvater itand dabei und freute 
ih jehr. Noch an demielben Abend reiiten 
beide nach Deutichland ab zur befiimmer- 
ten Mutter, die nicht vor Sram geftorben 
war. Ihr tiefer Hummer batte fie zum 
Herrn geführt und ins Gebet getrieben, und 
ihr Gebet war jeßt erhört. Der Wiederge— 
fundene fand aud den Weg zum bimmli- 
ihen Bater. Wie jener befiimmerte Vater, 
jo und noch mehr ſucht auch der Herr, der 
zute Sirte, oft lange ein verlorenes Schäf- 
fein und geht ihm überall und weithin nad, 
bis er es findet. P. Dh. Kühler. 


Der Mann, der leicht bereit, ſein Unrecht 
einzuſehen, hat dazu ſehr ſelten nur Gele— 
genheit. 
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E Fortiegung. 





In einer Nacht aber war e8 anders. Da 
war es jtill. Die Mutter redete und ftöhnte 
nicht und Mimi verſank in einen bleiernen 
Sclaf. Einmal nur fchredte fie auf und 
lauſchte gewohnheitsmäßig nad) dem La— 
ger der Mutter hin. Da aber alles ſtill 
war, ſchlief ſie wieder ein, bis es heller 
Morgen war. Leiſe erhob fie fi und im 
Ankleiden warf fie einen Bli auf die Mut- 
ter, um fi an ihrem guten Schlaf zu er- 
freuen. Doch wie veriteinert ſtand fie da. . 

Das Bett war leer. 

Sm nächſten Augenblick ſtürzte jie dur 
die anderen Räume. Sie waren bald durd)- 
fucht, aber die Mutter war nicht da. 

In Fliegender Haft vollendete fie den 
Anzug und eilte hinaus, um nad) der Ver— 
mißten zu fuchen, nur wußte fie nicht, wo— 
bin fie fich wenden follte. Da fam ihr der 
Gedanke an das Ende des Vaters und was 
ihr Bruder darüber gejagt hatte. Sollie 
die Mutter. . . .? Raum wagte fie den Ge- 
danken zu Ende zu denfen, doch mit zuſam— 
mengeprebten Lippen wanderte jie nad 
dem Hafen hinaus. Hier jah fie ſich ratlos 
um, 

Das Treiben war dasjelbe, wie jie es 
ſchon jo oft geſehen. Doch heute ſchien ihr 
eın rätjelhaftes Etwas darüber zu ſchwe 
ben, und jeder Wlic, der fie traf, ſchien ihr 
zu jagen: Ich wei Schon! Jedes uneriwar 
tete Geräusch ließ fie zuſammenfahren. 
Nah jedem Tauter geiprocdhenen Wort der 
Arbeiter twandte fie den Kopf und war 
angst, etwas Entfeßliches zu hören. Ad, 
und das Waſſer jah jo unheimlich ſchwarz 
aus und gludite jo geheimniwoll an den 
Planfen und Bohlen. 

Als fie einjah, daß ihr Hin- und Herge— 
ben gu nichts führte, fragte jie diefen und 
jenen, ob er nicht eine Dame jo und jo ge- 
ſehen habe. Aber man jchüttelte den Korf 
und ſah ihr nadh, oder tıfichelte mit dem Ne 
benmann. Nein, e8 war entieglich und ſie 
beichloß umzufehren ; nur einen alten Schif- 
fer, der an einem Boot flidte, fragte fie im 
Vorübergehen. Diejer ſchüttelte aber nicht 
den Kopf wie die andern. Er richtete ſich 
langfam auf, nahm die Pfeife aus der 
Mundwinfel, jpudte aus und jagte bi 
dächtig: 
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„Dat kun wol ſin, dat ik ſo'n Frugens— 
minſch ſehn hef. Dat wär noch bannig fröh, 
da ſchuckerte een hier herümmer. Se je 
grad ut, as wull je in’t Water gahn.” 

„Spraden Sie mit ihr?” fragte Mimi 
zitternd. 

„Dat nich, if frog je man, wat je wull 
un je fed, fe funn’t nich mehr uthollen un 
fo wat mehr. Sf har feen Tid, lang bi ehr 
to jtahn,” und als ob er fich bedadhte, dat 
er auch jet feine Zeit habe, büdte er ſich 
wieder auf feine Arbeit. 

Da Mimi aber ſtehen blieb, unfähig, et- 
was zu jagen oder zu tun, hob er noch ein- 
mal den Kopf und meinte qutmütig: „Se 
dritt nich wiet, denn dat Water i8 jtill, und 
wenn fe upfiſcht i8, Font Se jo fehn, ob’t de 
rechte i8.” 

Es riejelte ihr falt den Rücken hinunter 
und eilig ging fie davon. Mber wohin? 
Wohin? Ins Ieere Haus zurüd? Nein, nur 
das nicht. Weiter ſuchen? Sie hatte ja ge- 
hört, wo die Mutter war. Wber fie mußte 
mit jemand reden, mit jemand, der fie ber- 
itand. .. . 

Elifabeth! Wie ein leuchtender Schein 
fiel der Name in ihre dunfle Seele, und 


nun haftete jie weiter, bis das Ziel erreicht ” 


war. 


Eltiabeth öffnete ſelber und laut aufwei— 
nend warf Mimi fich ihr in die Arme. 

‚ber, Ziebite, was haft du nur?” frag- 
te jene erfchroden. „Habt ihr ſchlechte Nach— 
richten befommen? Sit die Mutter Fran?” 

„Ach, viel viel Schlimmer,” jchluchzte Mi- 
mi. 

‚Na, fomm nur erit herein und bejinn 
dich, dur zitterft ja und bift aanz Falt.” Sie 
führte die Willenlofe ins Zimmer, wo Tan 
te Babette am gemütlichen Raffeetiich ſaß. 
Dieſe ließ auch Feine Ruhe, bis Mimi im 
Lehnituhl ſaß und eine Taffe Kaffee vor 
ſich hatte. 

‚Sie haben gewiß noch nichts Ordentli- 
ches genoffen, Rindchen,” meinte jie mütter- 
Ih. „Nein? Na, Sie ſehen aerade danadı 
aus. Trinfen Sie nur erit und dann er- 
zählen Sie. Sie können nicht? No doch, 3 
geht ſchon, nur einige Schlud warmen Kaf— 
fee.” 

Mimi tat e8 jo wohl, ſich von Liebe um 
neben zu fühlen in ihrer Not. Gehorſam 
ichlucfte fie, meinte und ſprach dazwiſchen 
und bald wußten ſie alles. 

‚Da müſſen wir doc aleich zur Polizei 
ſchicken,“ jagte Tante Babette und ſtand 
auf, um das Nötige zu beſorgen. Eliſabeth 
ſprach unterdeifen tröftende Worte, bis die 
hochgehenden Wogen der Erregung bei Mi. 
mi fich efwas Iegten. Beide Mädchen Ta 
ben aneinander geſchmiegt wie beim letzten 
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Abend auf den Sylter Dünen. Aber feine 
Sonnenftrablen um“pielten ‘;>, nur der 
graue Serbittag Tugte durchs Fenſter. Plöt- 
lich fuhr Mimi auf. 

‚Mein Gott, da fit’ ich nun ruhig und 
die Mama iſt vielleicht vor unferer Tür und 
fann nicht hinein. D, wenn jie doch käme, 
wie anders wollte ich gegen fie jein. Sett 
fühl ich erit, wie garftig ich oft gegen ſie ge— 
weſen bin, denn wenn ich jchlecht bin, bin 
ich's auch gründlich. 

Eliſabeth wollte ſie von dem unnützen 
Gang abhalten, da die Polizei jetzt die Sc— 
che in den Händen hatte und alles tun wür— 
de, was gemacht werden konnte. Aber Mi- 
mi hatte feine Ruhe mehr, fie verſprach 
nur, bald wieder zu fommen. 

So ging es zwiſchen den beiden Wohnun— 
gen hin und ber, denn Mimi fand nirgends 
Ruh. Mber die Vermißte erjchien nicht und 
die Polizei fand feine Spur von ihr. 

„Schlaf bei uns, Liebchen,“ bat Elija- 
beth, als es Mbend wurde, ‚denn bei dir iſt 
e8 zu einſam.“ 

„Nein, Mama fönnte fommen und nie- 
mand wäre ba, fie zu empfangen.” 

„Dann will ich mit dir gehen, du folht 
dieje Nacht nicht allein fein.” 

So richteten die beiden Mädchen fich in 
Mimis Schlafitübchen ein. 

Aber wieder und wieder mußte Mimi 
den Kopf heben und lauſchen, ob nicht 
Schritte nahten oder jemand Flopfte. So 
vorjichtig fie e8 tat, merfte Elly e8 doch. Da 
ihlüpfte fie zu der Freundin ins Bett, 
nahm jie in den Arm, jtreichelte ſie und 
iprad) liebe, aute Worte, bis jie zujammen 
einfchliefen. 

Um Mitternacht erhob ſich ein Wind, der 
beitige Regengüffe mit ſich führte und als 
die beiden Mädchen erwächten und das 
Stürmen und Klatſchen hörten, ſahen fie 
jich erſchrocken an. 

‚Wenn fie bei dem Wetter draußen wä— 
re,” ſtöhnte Mimi und als ob fie in den 
Mienen der Freundin eine ganz andere 
Meinung läfe, fügte fie leidenſchaftlich Hin- 
zu: „Nein, ich fann es mir nicht denken, 
daß ihre Leiche jetzt ins Meer hinaus treibt. 
Es fann doch auch andere Möglichfeiten ge 
ben, Elly.“ 

‚Sa, 8 fann,” jagte dieje langſam. 

Plöglich fuhr Mimi auf. 

‚Bielleicht iſt jie zu Camilla gereiit, dat 
mir das auch nicht einfidl!” und jie jprang 
aus dem Bett und fing an, in rajender Erle 
ſich anzuffleiden. 

„Dann müffen wir glei telegraphie- 
ren,” überlegte Elly, die dem Beiſpiel der 
Freundin folgte. . 

‚Ra, gewis!... . Ad, natürlich it fie 
dort und dann fann fie bald wieder fom 


Wuſſerſucht, Kropf 
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men... . Bei Camilla hält fie nämlich 
nie lange aus, verjtehit du! Einen Tag, das 
it das höchſte. Mein Gott, dann Fame ji. 
wohl jchon heute. Vielleicht benutt jie den 
Frühzug, warın der nur gehen mag? Wo ;it 
das Kursbuch? ... 

Während ſie die Sätze abgeriſſen hin 
warf, fuhr fie hin und ber, legte ein Klei— 
dungsitiik an, juchte nad) dem Kursbuch, 
wobei fie alles durcheinander warf, ſah auf 
die Uhr und griff nach vielen verkehrten 
Sachen, jo dab Elly noch vor ihr fertig war. 

„Elly, Elly, fie kann ſchon unterwegs 
jein,” ftieß jie erregt aus, nad) einem kur— 
zen Studium im gefundenen Kursbuch. 
„Mein, wie meine Beine zittern vor Nufre- 
gung. Flint, flink, Beite, Liebite, wir müſ— 
fen Raffeee machen. Recht Fräftigen, den 
liebt die Mama fo. Ich zünde Teuer im 
Dfen an.” 

Elly war nicht fo jehr vom Erjcheinen 
der VBermißten überzeugt, aber fie half raſch 
alles in Ordnung bringen und den Raffer- 
trich zu deden. Mimi legte ein reines Tiſch— 
tuch auf, rüdte den Lehnſtuhl daran um) 
jtellte ein bliihendes Gewächs auf den Tiich. 

„Es muß feitlih ausjehen, wenn das 
Muttchen fommt,” meinte fie eifrig. Es 
hatte ſich ihrer eine jo freudige Erregung 
bemädtigt, die Elly fait meh tat. Mimi 
ging wie auf Wolfen, und draußen ſtürm 
te und regnete e8. 

Das Telegramm war beforgt und die 
Morgenfrau Fam für die gewohnte Arbeit. 
Sie war voll von dem Verſchwinden der 


Sausfrau und ſagte in ihrer derben Meiie: 
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gorni’s 


Alpenkräuter 


it ein rn von anerlanntem Werth. Er ift ganz verſchieden bon allen 
anderen Mebizinen. Er mag wohl nadgeahmt werden, aber Nichts Tann ihn 


Er reinigt dad Blut. 
Er regulirt den Magen. 
Er wirkt auf bie gun 


Er befördert die Verdauung. 
Er wirkt auf die Leber, 


Er beruhigt das Nervenfyften. 


Er nährt, ftärkt und belcht. 


Nurz gefagt, er ift ein Hausmittel im wahren Sinne des Worte, und follte 
in jebem Sauspatt borbanden fein. Iſt nicht in Apotbelen au baben, fonbern 


wird dem Publilum durch Special-Agenten direlt geliefert. 


Denn Ihnen kein 


Agent belannt ift, dann ſchreiben Sie an die alleinigen Yabrilanten und Eigen» 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 


19-25 So. Hoyne Ave., CHICAGO, ILL. 





„Die fommt nicht wieder, fönnen Gie 
glauben. Ne, das jagt ein jeder, dem ich da- 
bon Bejcheid gab. Wenn man bei Nadhtzeit 
davon geht, hat man was anderes vor als 
reifen aus. Is da3 eine Zeit und reiſen in? 
Die i8 ins Waſſer gegangen, das is nu ewig 
gewiß. Sie war ja ſchon ganz döjig ins 


Kopf.” 


Fortſetzung folgt. 


Das Tränfen der Pferde. 


Viele find der Ansicht, daß das von der 
Arbeit in den Stall gebrachte, jtarf erhitte 
Pferd vor der Fütterung fein Waller be 
fommen dürfe. Dieſe Anficht iſt falſch. Das 
Tier erleidet an heißen Tagen durch Ber 
dunſtung ynd Schweiß einen Gewichtsver 
[ujt, infolgedeflen it die Speichelabfonde 
rung biel zu gering, um das trodene Fut 
ter hinunterſchlucken zu können. Es iſt un 
bedingt nötig, vor Hingabe des Futters 
erit etwas überichlagene® und vielleicht 
auch mit Kleie vermijchtes Waller zu rei- 
chen. Der Menſch, wenn er aus der Hitze 

h Hauſe fommt, hat auch feinen Mppetit 
auf trocene Nahrung. 





Wahre Einnahmen. 


Unter der Rechnungen eines frommen 
Haufmannes fand man nad feinem Tode 
ein Büchlein mit der Aufichrift: „Wahr: 
Einnahmen.” In diefem Büchlein aber wa- 
ren die Gaben verzeichnet, die er für nor- 
leidende Prüder und zur Errettung feiner 
Mitmenschen geopfert hatte. Dieje Nusga- 
ben waren ihm rechte Einnahmen gewor 
den nach dem Worte: „Wer ſich des Armen 


erbarmt, der leiht e8 Gott.” Das Büch— 
lein hat er bei Lebzeiten niemand gezeigt, 
und wenige haben geahnt, wie wohltätia 
der Mann gewejen, der zur richtigen Wert- 
ihäßung feiner guten Werfe jie auf die er- 
ite Seite der wahren Einnahmen geſetzt hat- 
te: „Da fam dem Herrn einer vor, der war 
ihm zehntauſend Pfund ihuldig.” Er wußte 
dennod, daß feine Wohltaten an den Brü— 
dern nichts anderes feien als ein armes 
Dankopfer gegen den Herrn, der ihm viel 
vergeben und alle feine Sünden erlafjen 
hatte. 








Fortſetzung von Seite 2. 


er ilt auf dem rechten Wege. Er hat jekt 
eine Menge Schriften mit fih genommen, 
um fie in feinem Diftrift zu verbreiten, 
„denn,” jagte er, „die andern müſſen es 
auch wiffen.” 

Das andere Vorfommnis fpielt auch in 
China, und war im Weiten, an der Gren- 
ze Tibetd. Der Miflionar, der e8 erlebte, 
erzählt folgendermahen: „Bor einigen Mo— 
naten Tangten ſechs Männer aus einen 
153 engliihe Meilen entfernten Orte bei 
uns an. Sie waren die Häupter jener Ort- 
ihaft und jagten, dab fie im Muftrage von 
Hunderten von Familien kämen, die nadı 
dem Evangelium verlangten. Es wurden 
drei Evangeliſten hingeſchickt, und dieſe 
fonnten dort eine Woche lang vom Mor— 
gen bi3 an den Abend predigen. Sie bradı 
ten eine Liſte von 260 Namen joldher zurüc, 
die Chriſten zu werden wünſchten. „Sie 
werden aus Saba alle fommen und des 
Herrn Lob verfündigen!” (Sei. 60, 6.) 

Ausgew. 





